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Komus an die Leſer.

Seyd mir gegrüßt, Ihr lieben Leſer alle,

Ihr, die dem Scherz, der Heiterkeit verwandt!

Es öffnet ſich des Frohſinns Blumenhalle,

Umſchlungen von der Laune Roſenband,

Sie bietet Euch vom bunten Faſchingsleben,

Nach Maß und Kraft ein farbig Ebenbild,

Und konnt auch nicht das Höchſte ſie erſtreben,

Sie doch gewiß manch bill'gen Anſpruch ſtillt:

Hier zeigt ein Ritter ſich mit ſeiner Lanze,

Dort Don Quirote auf ſeiner Roſſinant';
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Hier führt ein Schwyzer ſeine Maid zum Tanze,

Dort fiſcht ein Jüngling an dem Ufer-Strand;

Hier hüpft ein Pierrot mit ſeinen Stelzen,

Freund Harlekin treibt dort ſein luſtig Spiel,

Und Columbine will in Liebe ſchmelzen,

Zigeuner lauſchen dorten im Gewühl;

Hier zieht ein Bauer, Demuth zu bezeigen,

Den Hut vor einem Großen dieſer Welt,

Ihm hat ſich dort ein Philoſoph im Schweigen,

Die Fledermaus im Nachtſchmuck zugeſellt: (
-



So treiben Alle hier ihr buntes Weſen,

Im Abbild Eure Herzen zu erfreu'n,

Und habt Ihr, was ich brachte, erſt geleſen,

Dann ſollt Ihr wohl mit mir zufrieden ſeyn
-d

So nehmt denn gütig auf die Faſtnachts

Spende,

Die milden Ernſt vermählt dem Froh

ſinnsgeiſt;

Wir legen freundlich ſie in Eure Hände,

Wenn nur auch Ihr ſie ſo willkommen heißt!



Und wenn nicht Jeder Jedes köſtlich fände –

Ein ſolches Hoffen wär' auch wohl zu dreiſt –

So denkt, daß ſelbſt in Florens ſchönem Reiche

Nicht jede Blum an Farb und Duft ſich

gleiche.



Gro ß e M. a sk e n - Re v ü e

a u.f einer -

Frei - Red out e.

(Zugleich Erklärung des Titelkupfers.)

Von S. W. Schießler.

Herbei, herbei! und ſeht und hört,

Wie ſich die liebe Welt verkehrt ;

Bei'm Maskenſpiel im Carneval;

Herbei, in den Redoutenſaal !

Hier ſitzet Komus auf dem Thron,

Und ſpricht dem Zwang, den Grillen Hohn ;

Der Scherz, die Laune, walten frei,

Und Satyr lächelt ohne Scheu.

Hier iſt der Freude buntes Feld,

Wo ſich die Menge froh geſellt,

Man forſchet nicht wohin, woher,

Sey's Löhner oder – Millionär.

D'rum lob' ich mir die Faſtnachtszeit,

Wo Alles ohne Zwang ſich freu’t,

Wo ſich die droll'ge Menſchenwelt

Im bunten Treiben wohlgefällt.

Wohlan, ſo laßt uns einmal ſchau'n,

Geſtrenge Herr'n und holde Frau'n,

Wie hier Geſtalten, ſeltſam bunt,

Luſtwandeln im geſell'gen Rund
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Nun aufgemerkt! Die Masken all',

Die hier verſammelt ſind zum Ball –

Genau kennt Satyr Ko musſte -

Paſſiren iezt la grande Revue :

Der Bau b’r er mit dem langen Bart,

Maskirt auf ſchauerliche Art,

Ein Doctor iſt der liebe Mann,

Der ohne Zauber –r tödten kann.

Und Doctor Fauſt, der's toller treibt,

Und jetzt dem Teufel ſich verſchreibt,

Das iſt ein pfiffiger Juriſt;

Und Satan, Krall der Wuch "r er iſt.

Der Dom ino, ſo ſtolz er thut

Mit jener Frau im Federhut,

Wie iſt zu Haus er ſo gemirt,

Wo ſein X an tippchen dominir t!

Ein Ritt er ſchreitet dort einher,

Als ob's der edle Bayard wär',

Daß Niemand wohl errathen möcht',

Bullſey's, der rüſt'ge F eifcherknecht,

Saraſtro hat ſich treu vereint

Mit Prinz Tamino, wie ein Freund; --

Sie bieten ſonſt ſich auch die Hand -

Als Bierwirth und als Muſik ant.

Geſchmückt mit einem Blumenkranz -

Schwingt ſich des Frühlings Bild im Tanz,

Doch unter'm falſchen Haar – o weh' ! –.

Da glänzt es ſchon wie Winterſchnee.



Das Schäfermädchen, das ſich ſtellt,

Als wär' ihr fremd die große Welt,

Sie kennt, als elegante Frau,

Die Schäfer ſtunde ſehr genau.

Ei, ſieh der Grazien heil'ge Zahl

Durchwandelnd Arm in Arm den Saal !

Und morgen kocht ein holdes Kind,

Das and're kehrt, das dritte ſpinnt.

Die Dame dort, im Bußge wand,

Den Pilgerſtab in zarter Hand,

Was meint Ihr wohl, wer dieſe ſey? –

Frau F ir, die Erz kokett'. – „Ei, ei!"

Auch die Veſta l i n wandelt ſtumm

Und züchtig in dem Saal herum,

Und ſpricht ein Mann ihr freundlich zu,

Gleich gibt ſie ihm – ein Rendezvous.

Als Königin Eliſabeth

Dort eine feiſte Köchin ſeht !

Ihr fragt, wer wohl Graf Eſſer ſey,

Der ihr hofirt ? – ’S iſt ein L a key.

Seht ihr den luſt'gen Harlekin,

So luftig durch die Reihen zieh'n,

Der ſich nach allen Seiten dreht ? –

Flink iſt's, der hungrige Poet.

In H er ku les, der unbedingt

Ob ſeinem Haupt die Keule ſchwingt,

Und jenem folget auf dem Fuß,

Erkenn' ich Groll den Kritik u s.
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Der mit der Schellenk appe dort,

Der Keinen kommen läßt zum Wort, -

Und hin und her beſtändig rennt,

Iſt ein Journal - Correſpondent

Was gilt's, daß die ſer, ſchlecht gelaunt,

Den M a sken ſpaß ſchlecht aus poſaunt,

Und I e n er , höchlich indignirt,

Ganz jämmerlich ihn kritiſir t ?!

Es treiben Alle im Gewühl,

Rach eig'ner Art, ein luſtig Spiel,

Unb Freund und Feind reicht, unerkannt,

Als Maske friedlich ſich die Hand.

Es wälzt ſich, was nur walzen kann,

Gs galop iren Weib und Mann ;

Steif ſchreitet man en polonais,

Und hüpft und ſpringt en eccossais.

Quadrille – Cotillon – Masur

Kommt allgemach auch an die Tour,

Bis dann der Kehr aus - Tanz ertönt,

Und Alles, heimwärts kehrend, gähnt.

Und alſo geht's im Leben auch,

Wo viele Masken ſind im Brauch,

Man ſieht da, wie zur Faſtnachtszeit,

Nur auf des Menſchen Auſſenkleid 3

Man rennt mit Leidenſchaft zum Ziel,

Im bunten Larven - Wechſelſpiel,

Und freu’t ſich kurz, und müht ſich ab,

und ſehnt ſich nach dem Schlaf – in's Grab



Zwölf MaskenbilDer.

(Die Deutung derſelben folgt am Schluſſe des

Almanaches.)
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Schutz rede für den Carneval.

Von F. Nork.

-

Es iſt unerklärbar, warum noch Niemand vor mir

auf die Idee verfallen iſt, dem Carneval, welcher

ohne Grund ſo oft verſchrieen worden, eine Schutzrede

zu halten? – Frömmler wollten ihm, als einem heidni

ſchen Ueberbleibſel der Bacchanalien und Saturnalien der

Alten, ſo wie dem Theater aus derſelben Urſache nicht

das Wort reden, vielmehr eins gegen ihn vorbrin

gen; doch, da wir in einer Zeit leben, wo Al

les, was an die Griechen und Römer erinnert, aus

der Mode iſt – wie dies aus der Seltenheit der

Darſtellungen franzöſiſcher Tragödieen, der Gluck'-

ſchen und andrer Opern dieſer Art auf unſern Büh

nen ſowohl, als aus der überhandnehmenden Gering

ſchätzung der alten Literatur zu erſehen iſt – ſo konnt'

ich nicht genug eilen, durch meine Fürſprache – wos

fern es möglich – dem Carneval wenigſtens noch für

dieſes Jahr ſeine Exiſtenz zu ſichern, und ihn vor der

Wuth der Feinde des alten Griechenland's
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zu ſchützen. Man ſieht ja, wie allenthalben ſchon

das Theater aus demſelben Grunde zu Grunde

geht, denn an guten Stücken und Geſchmack und Geld

nnd Theſpis-Karrenſchiebern fehlt es doch nicht ? Alſo

dürfen wir den Verfall der meiſten Bühnen bloß dar

aus herleiten, daß ſie als Ueberreſte altgriechiſcher Bes

luſtigungen, wie Alles, was an’s Antike erinnert, keine

Liebhaber mehr finden.

Da der Carneval von gleicher Herkunft iſt, ſo

war es hohe Zeit, zu ſeinem Beſten einige Worte

fallen zu laſſen, damit dieſe Volksbeluſtigung am

Ende nicht aufgehoben werden möchte. Der

Carneval leiſtet viel wichtigere Dienſte, als man wirk

lich glauben ſollte. Er befördert den Umlauf des

Geld es, denn es gibt faſt keinen einzigen Nahrungs

zweig, der nicht ſeinen Vortheil dabei fände. Ferner

trägt er nicht wenig zur Schließung der Ehen

bei, indem er ohne Eigennutz das Frei werber

geſchäft übernimmt, und Hausvätern und Vormün

dern, – obwohl ſeine bitterſten Feinde – dennoch nur

Gutes erweiſet ; denn dieſe Herren brauchen ihre weib

lichen Schützlinge bloß einmal auf die Redoute zu ſchik

ken, und ſie können dann auch ſicher darauf rechnen, daß

keine ohne einen Ehemann in spe heimkehren werde,

der, wenn ſeine Tänzerin von Mutter Natur mit einem

glänzenden Ballkleid beſchenkt worden, oft kein Be

denken trägt, ſie gratis zur Reiſegeſellſchafterin auf

der Fahrt durch das Leben zu erwählen. So ſammelt

der Carneval jenen undankbaren mürriſchen Alten, durch

ſeine großmüthigen Dienſtleiſtungen, nach dem Spru
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ähe des Evangeliums, glühende Kohlen auf

ihr Haupt. Jenen brennen wirklich ſodann

die Köpfe, bis die ihrer Töchter und weiblichen

Mündel unter die Haube gebracht ſind.

Aber auch gegen Ueb er völkerung des Lan

des iſt der Faſching das probateſte Mittel. Die alten

Völker halfen ſich zwar dadurch, daß ſie unter den

Einwohnern loſ’ten, und wen das Loos traf, der mußte

ſich zur Auswanderung verſtehen und Koloniſt werden.

– Wir aber ſchützen uns vor dieſem Staatsübel auf

eine einfache und leichtere Weiſe durch den Carneval,

Es haben nämlich Berechnungen erwieſen, daß die fünfte

Perſon unter den Ballgäſten ſich durch die Beutel- und

Lungenſchwindſucht in's Grab tanzt – denn Gott

Bacchus, der Entrepreneur des Faſchings, hat, ſo

gut als Neptun, fein jährliches Einkommen an Men

ſchenopfern – und jeder dieſer Grabeskandidaten ruft

bei ſeinem Scheiden aus dem Ballhauſe und der Welt

aus: Carne vale! (Fleiſch, lebe wohl !) woher die

Benennung des Faſchings: „Carneval" entſtanden

ſeyn mag. -

Inſofern der Luxus eines Volkes als das auszeh

rende Fieber deſſelben betrachtet werden kann, fühlen

wir uns wiederum dem Faſching nicht wenig verpflich

tet, indem er die Tugenden des alten Sparta in uns

zur Ausübung bringt; (welches den Luxus aus ſeiner

Mitte verbannte, und kein anderes Metall als Eiſen

beſaß,) denn beim Eintritte des Carnevals ſieht man

einen nicht geringen Theil des Volkes ſich von allen

Prätioſen und andern Luxusartikeln ſo ſchnell als mög
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lich befreien, und manche fühlen ſich wie die Unter

thanen Lykurgs gezwungen, Gold für Eiſen hinzuge

ben, oder mit andern Worten: für goldene Arm

bänder und Ringe eiſerne einzutauſchen. Anders

werfen, wie weiland der Philoſoph von Sinope, das

letzte Hausgeräth (einen Löffel) von ſich, aus keiner

andern Urſache, als ihre Bedürfniſſe zu verringern,

und glauben dadurch bei der Göttin Penia *) ſich

ein gutes Auge zu verſchaffen, wenn ſie ihr hiemit

beweiſen, daß ihr zu Ehren kein Opfer ihnen zu ſchwer

fällt. Dieſe Verachtung des Geldes, welche ſogar

bei den ärgſten Weltkindern zur Carnevalszeit eintritt,

läßt auf die philoſophiſche Tendenz dieſer Volksbelu

ſtigung ſchließen, ſo wie gewiſſe Liebhaber der Alle

gorie den kurzen Freudenrauſch der Faſtnacht, die

Masken, in welchen die Gäſte vermummt erſcheinen,

und noch ſo manches Andere als Sinnbilder der Kürze

und Nichtigkeit des menſchlichen Lebens, wie auch der

Verſtellung und unzähligen Thorheiten der Menſchen

kinder (die unter den verſchiedenen Namen, Harle

kin, Polich in ello, Hanns wurſt u. ſ. w.

ihre albernen Karrikaturen darſtellen) annehmen könnten.

Auch auf die Kunſt wirkt der Carneval vortheils

haft ein, denn dieſe Opera buffa des menſchlichen

- Lebens führt den Termin herbei, wo die beſtellten

Opern und Ballkleider fertig ſeyn müſſen, und

in der That haben dieſe mit jenen eine nicht geringe

*) Bei den Griechen die Göttin der Armuth.
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Aehnlichkeit; denn bekömmt nicht, wie der Mann

durch das Kleid, ſo auch der Opernt er t durch

Ein kleidung in Töne erſt ſeinen eigentlichen

Werth? So ſuchen Schneider und Ton ſe tz er

an ihren Arbeiten die jetzt ſo beliebten Verzierungen

und Coloraturen anzubringen. Kurze Takte und

kurze Finale ſind jetzt ſo wie kurze Röcke

und kurze Weſten an der Tagesordnung. Man

wünſcht leichte Kleider und leicht e Melo

die en, und unter allen Dingen in der ſublunariſchen

Welt ſind Opern und Kleider am meiſten den

Launen der wetterwendiſchen Göttin Mode unterwor

fen. Auch nimmt der Opernkompon iſt ſo

gut wie der Ritter von der Nadel ſeiner

Prima Donna erſt das Maaß an ihrer Stim

me, bevor er die für ſie beſtimmten Parthieen zu

ſchneidet, und oft iſt eben dadurch wie beim

maitre tailleur die Arbeit im Zuſchnitt verdor

ben, oder das Kleid und die Oper werden deß

halb unbrauchbar, weil die Perſon, für welche das

Kleid oder die Geſangspart hie zugeſchnit

ten worden, mit Tode abgegangen, indem der Leib

oder die Stimme einer andern nicht ſobald aus

zufinden iſt, welcher das Kleid oder die Arie

eben ſo gut anpaſſen würde. – Sowohl Tondichter

als Schneider nehmen ſchon ſeit langer Zeit das Intereſſe

und die Aufmerkſamkeit der eleganten- Welt in

Anſpruch, da wir jenen die Entſtehung ſo vieler mu

ſikaliſchen und Mode - Zeitungen zu dan

ken haben 5 und iſt denn nicht der Kapellmei
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ſterſtab und die Elle aus einem Holze ?

Folglich iſt die Bluts-, Holz- oder ſonſtige

Verwandtſchaft derſelben gar nicht mehr in Zweifel zu

ziehen. -

Da die Kunſt mit der Literatur Hand in

Hand (jetzt in's Verderben) gehen, ſo kann es gar nicht

fehlen, daß der Carneval ſeine Allgewalt auch auf die

Gelehrten-Republik erſtrecke. Der Einfluß desſelben

iſt – die enorme Zahl von Trinkliedern ausgenommen,

an denen die deutſche Lyrik ſo fruchtbar iſt, und

welche des Tacitus Behauptung hinſichtlich der Trunk

liebe der Deutſchen beſtätigen – vorzüglich auf die

Bühnenwelt ſichtbar. Man kennt das außerordentli

che Heer von Faſchingsſtücken und Faſt

nachts - Schwänken, die ſeit Hanns Sachs

bis auf unſere Zeit die L a ch luſt angeworben hat,

um dem guten Geſchmack den Krieg zu erklä

ren, oder wenigſtens ihm ein memento mori! zu

zurufen, wenn er ſich ein bischen aufzublähen gedächte.

Und gibt er denn nicht wirklich durch die Kunſtrichter

den Bühnendirektionen ſo viel zu ſchaffen, als ob er

ewig leben wollte?

Ich könnte noch mehrere Belege zum Beſten des

Carnevals hier anführen, wenn ich mehr als eine Schutz

rede für denſelben zu ſchreiben beabſichtigt hätte. Da

dieſe die gehörige Länge bereits erreicht hat, ſo bleibt

mir nichts mehr als dieſes zu wünſchen übrig, daß

nämlich der geneigte Leſer meine Schutzrede für den Car

neval nicht ſelbſt einer zweiten bedürftig halten möchte.
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Car ne va ls - Spen den

VO!!!

Profeſſor Julius Max Schottky.

I.

Ueber die Idee eines Carnevals-Almanaches.

Wenn es wahr iſt, was ehemalige Reiſebeſchreiber

behaupten, daß es im mittäglichen Amerika ein Volk

gibt, welches tanzt, um ſeine Trauer damit anzudeu

ten; ſo fühlt man ſich auf manchen Maskenbällen der

Gegenwart beinahe zu der Anſicht berechtiget: die Hälfte

der Tänzer und der Anweſenden überhaupt, beſtehe aus

jenen Amerikanern, und habe aller tief empfundenen

Heiterkeit und allem friſchen Leben, wenigſtens bei öf

fentlichen Zuſammenkünften, feierlich entſagt, um durch

aus keine Aehnlichkeit mit Europa's Bewohnern zu ha

ben, denen der Tanz einſt wie ein Gedicht erſchien, das

von der Liebe geſchaffen ward, um Grazie und Anmuth

glänzen zu laſſen.

Unſere heutigen Tänze erinnern unwillkührlich an

das Saturnal und die Bacchanalien des alten Rom’s,

ohne jedoch ihre geiſtige Beweglichkeit zu zeigen; und

nur in die Polonaiſe allein ſcheinen ſich noch Nachklänge

jenes Tanzes geflüchtet zu haben, worin Theſeus die

Irrgänge des Labyrinth's darzuſtellen ſuchte, und den

er mit den jungen Athenienſerinnen tanzte, als er nach
B2



ſeiner Abreiſe von Creta auf Delos verpeilte, wo man

ihn noch zu Plutarch's Zeiten liebte.

Eben ſo thöricht als vergeblich wäre es zwar, kn

Bezug auf Ball- und Carnevalsluſt gegen die Unſitte

mancher heutigen Sitte aufzutreten; lächerlich wäre es,

ſie mit der ſtrengen Miene eines Cato ſtrafen zu wol

len; aber zum mindeſten wird der Verſuch doch Ent

ſchuldigung finden: aus dem Gebiete der Vergangen

heit und Gegenwart manche Einzelnheiten zuſammen

zuſtellen, wodurch die halberlahmte Theilnahme an

öffentlichen Feſten wiederum einige Anregung mehr ge

winnen, und manche Idee in das ſtarrgewordene Car

nevals-Leben eintreten dürfte, die anſprechend genug

iſt, um die Einförmigkeit zu unterbrechen, – ſelbſt

auf die Gefahr hin, daß ſie nicht jedesmal völlig neu

oder ſo geiſtreich erſchiene, als ſie nur das fruchtbare

Genie zu erfinden vermag.

Obwohl in den Verhältniſſen unſerer Tage leicht

die Urſachen der verminderten Carnevals-Ergötzlich

keiten zu finden ſind, ſo iſt doch nicht zu läugnen, daß

z. B. Cölln's und vorzüglich Italien's ſich jährlich

wiederholende Carnevalsfeſte noch immer viel Ausge

zeichnetes haben.

Allerdings äußern ſelbſt in dieſem Falle die be

ſchränkteren Erwerbsquellen ihre Einwirkung; aber hie

und da fehlt es doch wohl mehr an der erforderlichen

Anregung, an den Mitteln zur Belehrung, wie ſolche

Feſte über die Alltäglichkeit emporzuheben und ſo geiſt

reich auszuſtatten wären, daß ſie den Anforderungen
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unſerer Zeit und eines bereits an das Auffallende ge

wöhnten Geſchmackes entſprechen könnten.

Iſt auch glücklicherweiſe jene Harmloſigkeit noch

nicht verſchwunden, die bisweilen ſelbſt dem ausgelaſ

ſenen Frohſinne huldigt, wenn er ſich in den Schran

ken einer leicht gezügelten Sitte bewegt ; ſo iſt doch

nicht Jedermann in der Lage, Berichte über glänzende,

beſonders hervorſtechende Feierlichkeiten dieſer Art ein

ziehen zu können; und nicht Jedermann beſitzt Erfin

bungsgabe oder geiſtige Uebung genug, um in ſich ſelbſt

Ideen zu jenen geſelligen Erheiterungen aufzufinden,

denen das Maskenleben mehr Freiheit und geſteigertes

Vergnügen zu geben pflegt.

Bis jetzt ſieht man ſich vergeblich nach einem an

ſpruchloſen Rathgeber um, der in ähnlichen Fällen aus

der Noth helfen könnte. Solche Bücher, wie ſie z. B.

Wildvogel und Joh. Pet. Schmidt über die

Faſtnachts-Gebräuche ſchrieben, ſind längſt und mit

Recht verſchollen. Cölln’s, wenn auch ſehr anzie

hende Carnevals - Programme haben ein zu

lokales Intereſſe; einzelne Kupferwerke über die Mas

ken der italieniſchen Comödie, über die Koſtüme ver

ſchiedener Völker, über Theaterkleidungën u. ſ. w. ſind

zu koſtſpielig und größtentheils auch zu ernſt erläutert,

als daß ſie ein größeres Publikum finden könnten. Die

Nachrichten in Zeitſchriften und manchen Reiſebeſchrei

bungen über ſolche oder ähnliche Gegenſtände, ſtehen zu

vereinzelt da, und beſchränken ſich auch größtentheils

nur auf dieſen oder jenen Ort. Wo alſo ſollen Thea

ter-Direktoren, unternehmer öffentlicher Bälle, Vor
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ſteher abgeſchloſſener Geſellſchaften, wo endlich ſollen

Freunde und einzelne Begünſtiger des Maskenlebens

Nachweiſungen finden, um der öffentlichen Luſt, den

Unterhaltungen charakteriſchen Geiſt und dadurch mehr

Abwechslung und Reiz zu geben, als ſie gewöhnlich zu

haben pflegen? - -

Dieſe Anſichten bewogen den Herausgeber, ſich mit

einigen Freunden des geſelligen Scherzes zu verbinden,

um jährlich einen Carnevals - Alm an acher

ſcheinen zu laſſen, der ſich hoffentlich Anerkennung ge

winnen und die Zahl jener Mitarbeiter ſtets vermehrt

ſehen wird, welche in der Kunſt bewandert ſind: die

lebendigſte Heiterkeit in dem Kleide des Anſtandes

auftreten zu laſſen, und den Ernſt in ein Gewand zu

hüllen, das dem anſpruchloſen Beobachter nicht ſteif

und widerlich erſcheint.

Leichter Scherz und milder Ernſt mögen die Ge

nien dieſes Büchleins bleiben, und ihm den Weg zur

Gunſt frohgeſinnter Leſer bahnen!

II.

Andeutungen zur Geſchichte des Carnevals,

im Briefen an eine Dame,

-

Ueber das Geſchichtliche des Feſtes im Allgemeinen.

Sie ſind keine Gelehrte und verzichten gern, ich

weiß es, auf den Ruhm, in Herrn von Schindler's
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Lexikon deutſcher Schriftſtellerinnen auch nur eine hal

be Seite in Anſpruch zu nehmen; dafür aber ſind Sie

ein liebenswürdiges Mädchen, reich mit Sinn für das

Schöne und Beſſere der Literatur begabt, und ich be

ſonders ſehe in Ihnen eine der Muſen dieſes Alma

naches; denn waren Sie es nicht, welche mich zu be

wegen vermochte, den Folianten für einige Zeit un

treu zu werden, um dagegen ganz andere Memoiren

nachzuleſen und Ihnen einfach anzudeuten, was ich

darin zur Geſchichte der Carnevals-Luſt fand ?

Nun wohl, mein Fräulein ! zwar hoffe ich, Sie

einigermaßen zu befriedigen, aber mit den Gelehrten

werde ich einen Strauß zu beſtehen haben, denen ich

gründlich beweiſen oder ins Gedächtniß zurückrufen

ſoll, daß unſer heutiger Carneval nichts weiter

als ein Ueberreſt der römiſchen Saturnalien iſt. Ich

hätte, – verlangen jene, nicht Sie, – ich hätte zu

berichten, was der Spötter Lucian und der bittere

Epigrammatiker Martial davon erzählen; ich ſoll

te vielleicht auch von dem etwas ſpäter gefeierten Nar

renfeſte Rom’s Kunde geben und nachweiſen, daß die

Narrheit der heutigen Welt mit jener aller früheren

Jahrhunderte die auffallendſte Aehnlichkeit hat !

Aber von alle dem ſage ich Ihnen kein Wort, da

ich Ihr edles Blut in kein böſes verwandeln will.

Sie lieben den Tanz, die Römer aber verachteten ihn;

was würden Sie alſo von Cicero denken, der es

dem Ga bin ius, einer Conſulatsperſon, öffentlich

vorwarf, getanzt zu haben? Was würden Sie gar

von dem Hiſtoriker Salluſt halten, der gegen die
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ſchöne Sempron ia ſich ereiferte, weil ſie mit mehr

Kunſt und Eifer tanzte, als es, nach ſeiner Meinung,

einer achtbaren Frau gezieme ? All dieſe Herren wa

ren ebenfalls Schriftſteller, aber es iſt darauf zu wet

ten, daß ſie über Europa's frühere Carnevalsfreuden

ſich etwa ſo geäußert hätten, wie jener Türke aus

Paris in ſeine Heimath ſchrieb: „Während einer ge

wiſſen Zeit des Jahres werden die Chriſten närriſch,

und ſie erhalten ihren Verſtand erſt dann wieder, wenn

ihnen, mehrere Wochen ſpäter, Aſche auf den Kopf ges

ſtreut wird.”

Biſchof Fauſt in us beſchuldigt die Chriſten der

erſten Jahrhunderte, immer noch die Heiden nachzus

ahmen, welche am Janusfeſte ſich ebenfalls unter dop

pelten Geſtalten zeigten; er klagt, daß ſich die Män

ner in Frauenkleider hüllten, daß man in Thierfellen,

mit Thierköpfen u. ſ. w. ſich vor aller Welt ſehen

laſſe, daß ſie als Geſpenſter einherzögen, dem Ba c

chus und der Venus huldigten, kurz, er iſt ſehr

unzufrieden mit ihnen und beweiſet demnach unum

ſtößlich, daß unſere Vorfahren ihren Nachkommen ſo

ziemlich ähnlich waren.

Sie fragen mich, warum ich nicht das, ſondern

der Carneval ſage ? Meine aufrichtige Antwort iſt,

daß ich mich in dieſem Falle von dem Tyrannen Ge

br auch leiten, vielleicht ſelbſt verleiten laſſe; die

Meinungen über das Richtigere ſind noch verſchieden;

noch ſtreiten die Gelehrten, ſobald ſie indeſ das Wahre

gefunden haben, will ich es Ihnen, ſofern ich bis da

hin noch lebe, treu verkünden.

" /
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Was die Bezeichnung oder den Namen des Feſtes

betrifft, ſo gibt's auch hier wieder ein Für und Da

gegen; doch laufen alle Anſichten auf das Carn

aval, Carne vale, Carno avallare, Carne le

vannen etc. etc. das heißt, auf das Lebe wohl

dem Fleiſche, auf das Scheiden vom Fleiſcheſſen hin

aus, weil man während des Carnevals viel Fleiſch zu

verzehren pflegte, um ſich vorhinein für die unmittel

bar darauf folgende Faſtenzeit zu entſchädigen. Man

hat über dieſen Punkt ganze Abhandlungen geſchrie

ben, und damit ich mich eines gleichen Vergehens nicht

theilhaftig mache, ſage ich nur, daß der Beginn des

Carnevals faſt überall, Venedig ausgenommen, auf

den Tag nach dem Feſte der heiligen drei Könige,

d. h. den 7. Januar fällt, an jedem Orte aber durch

den Aſchermittwoch geendiget wird.

Der Carneval in Venedig.

Ich würde den Rang Ihres Hiſtoriographen ſchlecht

behaupten, wollte ich das meerumfloſſene Venedig nicht

zuerſt begrüßen, eine Stadt, welche der Carneval, in

ſeiner neuern Geſtalt, als Heimathsort zu bezeichnen

hat. Zwei längſt verſtorbene Herren, Gundling

und Ludewig, haben ſich bemüht, ihre Leſer mit

der Geſchichte der venetianiſchen Faſchingsluſt zu quä

len, indem ſie in einer Sprache, die damals für deutſch

galt, verkündigten, was ihnen wieder durch Andere

verkündigt worden war: daß nämlich die Gefangen

G
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ſchaft Ulrich's von Aquileia, der im Jahre 1 1 62

in die Hände des Dogen fiel, eine Hauptveranlaſſung

zu jener Volksluſtbarkeit wurde, weil er ſich, um nur

wieder frei gelaſſen zu werden, anheiſchig machen mußte,

jährlich einen gemäſteten Ochſen und zwölf feiſte Schwei

ne einzuſenden, die man dem Muthwillen des Volkes

preis gab, wobei es niemals an der ausgelaſſenſten

Tollheit fehlte. Der luſtige Anfang, vorausgeſetzt,

daß es der Anfang war, hatte fröhlichen Fortgang;

und wären alle Scherze und Poſſen der Nachwelt über

liefert worden, die ſich ſeit dem Zeitraume von mehr

als 6oo Jahren in der Neptuniſchen Stadt begaben,

ſo würde ich nur das einfachſte Schreiber - Handwerk

zu üben haben, um Ihnen das heiterſte Vademecum

für Lachluſtige mitzutheilen; ſo aber werden Sie mit

einigen Andeutungen ſich begnügen müſſen, die jedoch

aus zuverläſſigen Quellen geſchöpft ſind.

Bevor die Hazardſpiele in Venedig verboten wur

den, d. h. vor dem Jahre 1 774, zählte man faſt

jedes Jahr gegen 50,000 Freunde daſelbſt, denn

,,Wie die Flocken des Schnees vom Wirbelwinde ge

trieben,

Flockte die luſtige Welt einſt nach Venedig herein,

Zu dem Carneval, den Larventanze Europa's,

Welches im Domino zollt' an Venedig Tribut."

Man überließ ſich dem Maskenvergnügen auf das

Ausſchweifendſte 3 vom zweiten Weihnachtsfeiertage bis

zum Beginn der Faſte ſah man alle Stände, Alt und

Jung, Herren und Diener, Frau und Magd, ja ſogar



die kleinſten Kinder, auf den Armen ihrer Mütter

oder Ammen, maskirt, und gab ſich dieſer Luſt um ſo

gieriger hin, als anfänglich das Geſetz galt, daß ſo

wohl der geſammte Adel als der höhere Bürgerſtand

außer der Carnevalszeit nur in ſchwarzen Kleidern

und ohne Edelſteine erſcheinen durfte. Später jedoch

geſtattete der Senat das Tragen dieſer Maskenkleider .

auch am Himmelfahrtstage, beim Einzuge fremder Ge

ſandten, bei den Procuratorwahlen, den Vermählungen

des Adels, bei Waſſerfahrten, Luſtkämpfen und Wett

fahrten in Gondeln, kurz, bei allen öffentlichen, rau

ſchenderen Feſten.

Venedig bietet zu jeder Zeit einen höchſt eigen

thümlichen Anblick dar, dieſe Stadt, wo niemals ein

Wagen raſſelt, wo kein Reiter erſcheint, und dennoch

der tobende Lärm nicht ermüden will. Aber während

des Carnevals wurde und wird zum Theil noch jene -

Eigenthümlichkeit natürlich ungemein geſteigert. Der

Markusplatz bis zur Rialto-Brücke hin, bildet ſich

zum Schauplatze um, auf welchem Perſonen aus allen

Weltgegenden ihre Rolle ſpielen; hier ſowohl, als in

den Straßen, die oft nur Spalten ſind, in denen man

keinen Regenſchirm ausſpannen kann, prangen mit

Gold und Silber, den reichſten Stoffen und Galante

riewaaren einer halben Welt, unzählige Krambuden,

die dem Beſchauer Stoff zur Bewunderung geben,

ihm aber den gehörigen Raum zur freien Beweglich

keit rauben,

Iſt das Zeichen zum Beginn des Feſtes einmal

gegeben, ſo ſchwärmen die Masken, denen völlige Frei

G 2.
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heit und Sicherheit verſtattet iſt – ſo ſchwärmt der

Fremde und Einheimiſche, jubelnd, neckend und wie

der geneckt, umher. Bei der höchſten, wenn auch

nicht mehr wie ſonſt bei Todes-Strafe, darf Nie

mand Waffen, noch weniger ein Feuergewehr tragen;

Liebesintriguen werden von allen Seiten eingeleitet,

und Jeder ſucht ſeine Genoſſen an Ausgelaſſenheit oder

witziger Durchführung des einmal gewählten Characters

zu überbieten. Skaramuze, Harlekine, Pierrots,

Skapine und trotzige Kriegshelden, Alles will ſich

geltend machen. Pantalon, mit langen rothen Bein

kleidern, langem Bart und ſchwarzem Mantel auß

geſtattet, bemüht ſich ſeinem Motto zu entſprechen:

beſſer der Betrogene als der Betrüger ſeyn, oder

liegt in ſtetem Kampfe mit dem liſtigen Bergamasker

Arlecchino; Truffaldin, der Eßluſtige, fehlt nicht ;

Brighella, der betrogene Betrüger, ſucht den Magen

und den Geldbeutel zu füllen; der Böſewicht Tar

taglia (der Stotterer) ; der anmaßende bologneſiſche

Doctor, kurz ſämmtliche venetianiſche Charactermas

ken treten auf, neben dem Bramarbas, der ſeine Hel

denthaten rühmt, neben Gauklern, Zahnbrechern, Ta

ſchen- und Puppenſpielern, Seiltänzern und Mario

netten. Fehlt es an beſſerer Vermummung, ſo ſind ein

gemachter Bart, eine falſche Naſe bereits hinreichend ;

die Fremden bedienen ſich gewöhnlich der venetiani

ſchen Kleidung als Maske, während die Venetianer

das Koſtüm der Fremden vorziehen. Perſonen der

höheren Stände wählen insgemein rothe Mäntel vom

beſten Scharlach, und ſeidene, bunte Domino's, auch
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ſieht man ſie nicht ſelten mit Juwelen prangen, die,

wie geſagt, wenigſtens ſonſt nur bei ſolchen Gelegen

heiten geſtattet waren.

Auf dem Markusplatze ſind für Wahrſager und Zei

chendeuter beſondere Gerüſte aufgeſchlagen, d. h.kleine

Theater, zu denen mehrere Stufen emporführen.

Mit ernſter, tiefſinniger Miene ſitzt der Philoſoph

hinter einem Tiſche, auf die Himmelskugel und aſtro

logiſche Figuren hinſtarrend. Er murmelt unver

ſtändliche Worte und ertheilt ſeine Antworten mit ſelt

ſamen Geberden durch ein langes, blechernes Sprach

rohr. Gegen baare, wenn auch geringe Bezahlung,

prophezeihet er jüngeren Perſonen Liebesglück, dem

fetten Bürger noch größere Wohlhabenheit, und auf

tauſend Fragen ſind tauſend Antworten bereit,

Wären Sie eine Venetianerin, beſtünde noch ge

genwärtig die ehemalige Sitte, ſo würde man Sie un

ſtreitig in das öffentliche Spielhaus nahe am Markus

platze, a gli Ridotti (zur Verſammlung) genannt,

einladen, weil hier, wo in fünfzehn Zimmern von

maskirten Anweſenden Baſſet geſpielt wurde, der Ge

brauch herrſchte, daß die Edlen Venedigs, welche allein

das Recht hatten Bank zu halten, die ſchönſten Damen

der Stadt ſich zu ihren Croupieres oder Spielgehil

finnen erbaten. -

Churfürſt Maximilian Emanuel von Baiern hatte

das Glück, um das Jahr 171o, während eines Car

nevals hier drei oder vier Mal die Bank zu ſprengen,

und gewann jedesmal gegen 6o,ooo Zechinen. Auch

mit Friedrich Auguſt 11., genannt der Starke, er
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eignete ſich Aehnliches; doch ſtieß er dann die große

Tafel mit Tauſenden von Goldſtücken um, den Gewinn

der Verſammlung überlaſſend; ein Beweis von Stärke

und Großmuth, der alle Anweſenden in der ſeltnen

Maske ſogleich den ſächſiſchen Prinzen erkennen ließ.

Daß es während des Feſtes nicht an den herrlich

ſten Pantomimen, der treueſten Copie des venetiani

ſchen höheren Lebens, daß es insbeſondere nicht an

prachtvollen und ſehr beſuchten Opern fehlen durfte,

iſt bekannt. Unentgeldlich ſtanden den Gondolieren

alle Schauſpielhäuſer offen, wo der junge Adel einer

guten Sängerin ſein Cara! Cara ! aus den Logen

zurief, und die Seeleute von den Tribunen ihr ent

gegen jubelten: Geſegnet ſeyſt du und dein Vater!

Zu keiner Zeit fühlt man den Reiz eines erwünſch

ten Verhältniſſes inniger, als bei erlangter Gewißheit,

daß ſeine Dauer bald vorüber rauſchen müſſe; daher

ſind die Augenblicke vor dem Scheiden von geliebten

Gegenſtänden ſo koſtbar und ſo ergreifend, und daher

ſucht auch der Venetianer, gleich dem Römer, in die

ſpäteren Carnevalstage Alles zuſammenzudrängen, was .

ſie noch rauſchender und glänzender zu machen ver

mag. Während der letzten Woche vor der Faſte herrſcht

demnach noch jetzt in Venedig die ausgelaſſenſte Freu

de, und Juven al’ s Wort von den Römern, daß

ſie nichts ſo eifrig begehrten als Brot und Schauſpie

le *), findet ſelbſt auf Venedig in dieſen Tagen volle

Anwendung. -

*) Panem et circenses.
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Ehedem wurden am Mittwoch vor der Faſte ſchon

am frühen Morgen von dem jungen Adel viele Ochſen

durch die engen Straßen der Stadt gehetzt, wobei

nicht ſelten ſich Unglücksfälle ereigneten, indem ein

wild gewordenes Thier bisweilen ein ganzes Gerüſt

mit Zuſchauern umriß. Eine Bärenhetze beſchloß dieſe

Luſt, während den folgenden Tag, alter Volksſitte

gemäß, die Ochſenenthauptung ſtatt fand ; eine Feier

lichkeit, welche ganz Venedig aufs höchſte intereſſirte,

indem an dieſem Tage alle männlichen Bewohner ſich

willkührlich mit Partiſanen, Hellebarden, Spießen,

Lanzen, Schlachtſchwertern, Keulen oder Bellen, nur

nicht mit Schießgewehren bewaffnen durften. Sie durch

zogen, ſo ausgerüſtet, alle Straßen, deren Kaufläden

geſchloſſen waren, als ſey eine Empörung ausgebrochen.

Sämmtliche Schmiede und Fleiſcher erſchienen wunder

lich maskirt auf dem Markusplatze und zogen oder lie

fen vielmehr an dem Dogen, den fremden Geſand

ten, und den Nobili's vorüber, von Muſik-Shören be

gleitet. Der Adel beſtieg die Tribune und nun trat

ein ſtarker Fleiſcher hervor, um dem Ochſen durch ei

nen Streich mit dem Schlachtſchwerte den Kopf abzu

hauen. Ein gräßliches Freudengeſchrei vom Pöbel,

aus den Tribunen und allen Fenſtern kündigte die ge

lungene Heldenthat an. – Dann wurde, und zwar

am hellen Tage, ein Feuerwerk abgebrannt, und un

- mittelbar darauf fand ein zweites Ochſenhetzen durch

die Straßen ſtatt. Seiltänzer zeigten ihre Künſte,

die oft an's Unglaubliche grenzten, und es begannen

die Gondelrennen, die ſogenannten Regatta’s, wo
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Stärke, Gewandtheit und Führung des Ruders den

Preis davon trugen.

Der Lärm wuchs immer höher an, je näher man

dem Schluſſe des Carnevals kam, doch fehlte es da

bei niemals an großer Zügelloſigkeit und kein Tag

verging ohne Meuchelmord und Blutvergießen.

Der Carneval in Florenz.

Begleiten Sie mich, mein Fräulein, einen Augen

blick in das ſchöne pallaſtreiche Florenz, und laſſen Sie

uns gegenwärtig, nicht etwa die mit Kunſtgegenſtäns

den überfüllten Muſeen beſuchen, ſondern erlauben

Sie mir, Sie als Cicerone durch die Straßen zu ge

leiten, welche jüngere und ältere Knaben lärmend durch

ſtreifen. Man bläſt überall auf langen gläſernen Hör

Rern ; Trommeln und Pfeifen ertönen, Alles iſt wie

ein Ameiſenhaufen in Bewegung, Alles erſcheint ſchön

geputzt und fröhlich. Bei einbrechendem Abend zieht

die Herrſcherin der Nacht auf einem Triumphwagen

einher, über und über mit Perlen, Juwelen und bun

ten Schildern bedeckt, die freilich glänzender als echt

ſind. Gegen fünfzig Knaben haben ſich dem Wagen

vorgeſpannt; Trommeln erſchallen vor und rückwärts,

Fahnen wehen, aber auch Strohwiſche, Fackeln und

Kienſpäne flammen, und Alles bewegt ſich vier oder

fünf Stunden lang, d. h. bis gegen Mitternacht, auf

den Hauptſtraßen und Plätzen. Dieſe Luſt erhöht ſich
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in den Tagen des Carnevals auf dem Corso, wo

die Buden in den Straßen weggeräumt ſind, und Win

kel und Ecken gefegt und geputzt erſcheinen. Die Haupt

maſſe drängt ſich in den ſchönen Loggien (Loggi

degli Uffizi) und auf dem von ihnen gebildeten Platze.

Man ſieht unzählige herrliche Equipagen, aber dane

ben auch die elendeſten Fuhrwerke in buntem Gemiſch.

Es fehlt nicht an Karrikatur-Wagen, – worin Mas

ken ſitzen, – von Eſeln gezogen; an Reitern zu

Pferde und zu Eſel, die hinten und vorne gezäumt

ſind. Andere Kutſchen werden von Löwen und Ti

gern fortbewegt, und ein Wolf führt die Zügel. Man

ergötzt ſich an zahlreichen Vorſtellungen aus dem Ges

biete der Mythologie, an bacchiſchen Gottheiten, Fau

nen, Silenen 2c. 2c, Landleute oder Bewohner klei

ner Städte ziehen mit ihrem gewählten Carnevals

König in die Stadt herein, dem ſie aufs demüthigſte

huldigen und den ſie in den bunteſten Masken um

ſchwärmen.

Unter den Vermummten ſtößt man insbeſondere

auf ausgelaſſene, ſtets hüpfende und fechtende Poli

chinelli mit bunten Gewändern und Pritſchhölzern ;

auf Puppenſpieler, Bänkelſänger und Redner, Gaukler,

Narrendoctoren und Taſchenſpieler,

In Weiberkleidern erſcheinen gewöhnlich die Laſt

träger (Facchini), ihre Häupter mit papiernen Pe

rücken geſchmückt und die Geſichter hellroth geſchminkt.

Don Quixote zieht begleitet von ſeinem getreuen San

cho einher und eine Schaar Dichter folgt dem edlen

Paare, die ſich der Eſel ſtatt der Pegaſuſſe bedienen.



Kräftige, breitſchultrige Burſche in Moos verhüllt,

treten als Flußgötter auf. Eine von Stroh gemachte

und mit Epheu oder Lorberzweigen geſchmückte Frau

wird auf offenem Wagen durch die Stadt geführt,

wobei das ſchallendſte Freudengeſchrei der Straßenju

gend noch die lärmenden Pfeifen und Trommeln zu

überbieten ſucht. Man erfreut ſich an Affen- und

Hundekomödien in Buden, über welchen hie und da

die myſtiſche Aufſchrift prangt : „Hier ſieht man, was

man nicht glaubt, und glaubt man, was man nicht

ſieht " (Qui si vede, che non si crede; e si

crede, che non sivede). Groß iſt der Reichthum

an Puppenſpielen und kleinen Theatern, wo der Witz

ſprudelt, an chineſiſchen Schattenſpielen mit Muſik, an

geſungenen Balladen und Maſchinenſpielen. Improvi

ſatoren laſſen ſich hören; ebenſo werden die neueſten

Tagsgeſchichten, Anekdoten und Schwänke, begleitet

von ein Paar Eimbeln und einer Trommel, laut ab

geſungen. Beſondern Beifall finden dann natürlih

immer Poſſen und er ſteigert ſich, je toller die Bur

lesken erſcheinen, wie z. B. ſolche, wie die erſchreck

lichen und erzwunderbaren Proben des großmächtigen

Ritters Ohnehoß (Le tremendissime ed arcistu

pendeprove del grandissimo Gigante Sgarmi

gliato), woran man ſich nicht ſatt zu ſehen vermag.

Sechs Theater ſind in Florenz während des Car

nevals offen, in denen Harlekin und ſeine Pritſche die

Hauptrolle ſpielen, und der höchſte Zweck, – das

Lachen, vollkommen erreicht wird; wobei jedoch auch

als Zwiſchenſpiele die Abbattimenti oder Gefechte



ſelten fehlen dürfen, worin zur großen Ergêtzlichkeit

des Volks ein Altmeiſter mit Schwert und Dolch aus

gerüſtet, einen Haufen bewaffneter Krieger ſehr ge

ſchickt von ſich abzuhalten weiß.

Was uns Florenz während des Carneval's dar

bietet, wiederholt ſich mehr oder minder in allen übri

gen größeren Städten Italiens, denn jeder bedeuten

dere Ort hat ſeinen Corso, und all dieſe Corso's

ſind überall der Mittelpunkt ungezügelter Luſt, ſo

lange der Faſching ſeine Fahne flattern läßt. Mehr

Eigenthümliches dagegen finden Sie an der Tiber

Strand, und ich erſuche Sie, ihm Ihre holden Blicke

auf einige Momente zuzuwenden.

Der römiſche Carneval.

*-

Nur von ſeinen letzten acht Tagen, dieſen otto

giorni di paradiso, wie die Römer ſagen, welche

mit dem 4ten Februar beginnen, will ich Ihnen eini

ge Nachrichten ertheilen; nur von dieſer merkwürdi

gen Woche, wo Rom, die Stadt der Gräber, in Kränze

und Blumen gehüllt und Alles im bacchantiſchen Freu

dentaumel aufgelöſt iſt.

Das Feſt beſchränkt ſich auch hier auf den Corso,

eine lange, nicht ſehr breite Straße, wo rothſeidene,

bunte, oder goldgeſtickte Teppiche und Tapeten alle"

Fenſter, Gerüſte und Balkone ſchmücken, wo ein Ha

gel von Zuckerkörnern die Frühlingsluft durchfährt,
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doch auch mit Blüthen, mit Veilchen und Roſen ge

worfen wird.

Tamburine ſchallen, die Glocken der Polichenelle

klingen laut, Mandoline klimpern ; halbzerlumpte

Paare hüpfen in den Seitengäßchen, von Masken im

enggeſchloſſenen Kreiſe umgeben, den wilden Salta

rello, Piererot’s, Matti's oder Narren und Quac

queri's laufen ſchrillend an einander hin; oder ſchreien

von langen, vollgepfropften Wagen herab, worauf

förmliche Lauben gebaut ſind. Die Kutſcher, von

denen mancher eine Windmühle auf dem Hute trägt,

während ihm am Zopfe ein Dutzend Diſtelfinken flat

tert – die Kutſcher ſitzen größtentheils in Frauen

tracht auf dem Bock, die Geſichter grotesk bemahlt,

d. h. mit gelben Wangen, rothen oder ſchwarzen Na

ſen, grünen Stirnen 2c. oder ſie ſind weiß angeſtri

chen, haben nur die Augenbraunen und die Naſe

ſchwarz, die Hände, ſo wie die entblößten Arme da

gegen bunt gefärbt ; ſie tragen ſtatt der Schnallen Salat

häupter auf den Schuhen, ſtatt des Zopfes aber eine

lange gelbe Rübe. Andere machen es ſich etwas be

quemer, indem ſie nur ein Papier, mit Oeffnungen

für die Augen, die Naſe und den Mund, vor das

Geſicht nehmen. Sie ſehen Advokaten mit Prozeſſen

drohend, oder jungen Mädchen ihren Beiſtand als

Ehevermittler anbietend; Stallknechte kommen mit

großen Pferdebürſten herbei, um den Rücken ihrer

Nachbarn abzukehren ; ausgelaſſene Knaben blaſen in

große, gewundene Muſcheln ; in altfränkiſchen aber

reichen Vermummungen von Sammt und Seide, mit
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dicken Pausbacken und bordirten Hüthen hüpfen die

Quacqueri's vorüber. Ihren ſtaunenden Blicken ſtel

len ſich Fiſcher, Griechen oder Winzer dar, die auf

bekränzten vollen Wagen unter ſchattiger Lorberlaube

und bei Becherklang einherziehen. Der Bauer aus der

Campagna drängt ſich mit ſeinem Dudelſacke unter das

Fenſter ſchöner Damen, um zärtliche Ritornelle anzu

ſtimmen. Einen Zauberer begegnen Sie, mit einer.

Art von Höllenzwang in der Hand ; Masken mit

doppelten Geſichtern treten auf, neben ihnen der Ca

pitano des italieniſchen Theaters in ſpaniſcher Tracht

mit Degen und Federhut ; zuweilen auch allegoriſche

Geſtalten: eine Veſtalin, eine Stadt, verſchiedene

Muſen, Bacchus und Ariadne 2c. 2c. , dann Bauern,

Pilger und Pilgerinnen ; Gärtner und Gärtnerinnen,

grün und weiß gekleidet, über und über mit Blu

menguirlanden behangen. Wie ein kalekutiſcher Hahn

ſchreit der Graf, mit großen Brillen und der Perücke

geſchmückt, die einem Lockenthurme gleicht, während

die derbe Salamiwurſt aus der Seitentaſche hervor

ſieht. Der Poet wandelt mit zerlumptem Bettlerrocke

und übergroßem Lorberkranze einher; ſo wie der Apo

theker mit dem Mörſer, dem der Doctor nebſt ſeinem

Charlatan folgt, ihre Wundertincturen und Medizin

mit unendlicher Suada darbietend, während ſie den

Schönen den Puls fühlen, mörderiſche Inſtrumente

zeigen u. ſ.w. Jener trägt eine zweifarbige Perücke,

in der Hand große hölzerne Brillen, während dieſer

ſeinen Kopf mit einem kleinen Puppentheater oder

einem Vogelbauer zierte, worin lebendige, maskirte
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Vögel umherhüpfen, oder ſich Mäuſe und Ratten be

finden. Ja ſelbſt Lucifer zeigt ſich im Gedränge,

ſchwarz und roth gefleckt, mit Hörnern und Pferdefuß.

Mädchen und Frauen verſtehen, wie Sie wohl

glauben werden, ihren Vortheil ſo gut in Rom wie

bei uns; daher wagen es jene Damen, welche Mutter

Natur ſtiefmütterlich bedachte, durchaus nicht, un

maskirt aufzutreten, weil der liſtige Narr ihnen ſo

gleich den Spiegel vorhalten würde. Freundliche, lieb

liche Geſtalten, ſchlanke Mädchen von Ihrem Wuchſe,

lieben es, ſich in männlicher Tracht ſehen zu laſſen,

und zwar als Offiziere mit ſtrahlenden Epauletten,

als Polichinells oder Matti (Narren), welche Kleidung

zierlich geformten Jungfrauen beſonders günſtig iſt, in

dem dieſe Maske aus weißen Beinkleidern beſteht, à

l' enfant garnirt, mit einem darüber gezogenen, in

der Mitte leicht gebundenen Männerhemde, während

der Kopf und der Hals nur mit einem bunten Tuche

- .luftig umſchlungen wird. Häufig iſt die Maske der

Bajaderen, um ſo ſeltener die der Veſtalin. Man

ſieht allerliebſte Bäuerinnen mit Blumenkörbchen, und

Gärtnerinnen, Veilchenſträuße darbietend. Oft er

ſcheinen weibliche Bettler und Bettlerinnen in langen

fliegenden Haaren, mit kleinen Beſenchen bewaffnet,

womit ſie den Unmaskirten im Geſicht herumfahren;

auch Arlechina fehlt natürlich nicht: das bunte Röck

chen, das ſchwarze Antlitz und der hohe Federhut

machen ſie kenntlich. All' dieſe Mädchen und Frauen

bilden hier ein luſtiges, ſchalkhaftes Völkchen, von

welchem Waiblinger ſpricht:



Wie ſie jauchzen, wie ſie ſchrillen,

Wie ſie ſchäckern, wie ſie rennen,

Wie ſie grüßen und verſchwinden !

Wärſt du häßlich, o ſo fliehe,

Alle ſagen dir's, und Spiegel

Halten ſie dir vor die Augen;

Biſt du leidlich und gewandt,

Nun ſo kannſt du viel gewinnen.

Vor einiger Zeit ſah man während des römiſchen

Carnevals eine intereſſante Maske: es war ein Ca

sotto de burattini zu Pferde. Zwei mit dem Rücken

gegen einander gekehrte, und durch Decken verborgene

Reiter, ſpielten, einer vorn den Ariſtodem von Monti,

der andere hinten eines der gewöhnlichen Straßenſtücke

mit dem Polichinell, und zwar zu gleicher Zeit und

mit vielem Witze. Ein anderesmal bemerkte man

einen Wagen voll Katzen, welchem ein zweiter mit

Möpſen folgte; die Masken waren ſehr charakteri

ſtiſch, und wie ein Helm ſo aufgeſetzt, daß die Trä

ger unter dem Mantel herausſchauen konnten.

Im Carneval 131 9 machten unter andern auch

zwei ganz weiße Masken, höchſt elegant gekleidet,

großes Aufſehen. Ein Herr und eine Dame, von

dem Scheitel bis zur Fußſohle weißgekleidet, fuhren

in einem völlig weißen Wagen, von Schimmeln gezo

gen, Jäger und Kutſcher ebenfalls ganz weiß; ein

weißer Pudel ſaß im Wagen, und aus weißen zierlichen

Körbchen warf die Dame Dragée und Blumen. Es

war äußerſt ſchön anzuſehen, obgleich es etwas Ge

ſpenſterhaftes hatte. -
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Wollen Sie wenigſtens eine oberflächliche Anſicht

von Rom’s Carnevals-Gewühl erlangen, ſo leſen Sie,

was man darüber im Morgenblatte 1827 aus jener

Stadt berichtet: „Das Wogen der ungeheuern Menge

auf dem Corso bot in der That einen faſt furchtbaren

Anblick dar, denn das Gedränge war ſo groß, daß Pfer

de, Wagen und Menſchen nur einen einzigen Knäuel

auszumachen ſchienen, der ſich unabläßig fortwälzte.

Daß dieſes ungeheure Gewühl nicht wenigſtens einigen

hundert Menſchen das Leben, oder doch mindeſtens

Arme und Beine koſtet, iſt wirklich ein Wunder, und

nicht anders zu erklären als dadurch, daß nicht allein

die Menſchen, ſondern auch die Pferde in den Carne

vals-Launen eingeübt ſind, und ſich davon nicht irre

machen laſſen, beſonders aber dadurch, daß es hier

keine Betrunkene gibt. Von dem Gewühl, wie es an

einem ſtark beſuchten Carnevals-Abende auf dem Corso

herrſcht, kann ſich Niemand einen Begriff machen, als

wer es mit eigenen Augen und Ohren geſehen und ge

hört hat. Die Pferde, lauter wohlgenährte, wilde

Thiere, ſtampfen vor Wuth, daß ſie nicht fortgaloppi

ren dürfen, und wiehern, wenn ihnen eine Düte Zuk

kerkörner an die Ohren fährt, daß auf zehn Schritte

in der Runde Alles mit ihrem Schaume bedeckt wird;

den Kutſchern, welche ſich durch das ſtete Rufen: Si

guardi, si guardino! bereits die Stimme ausge

ſchrieen haben, ſteht nur noch ein Röcheln zu Gebote 3

die weiblichen Masken quicken, die männlichen, je nach

dem ſie Marktſchreier, Aerzte, Harlekine, Antiquare

oder Zauberer ſind, peroriren, dociren, wahrſagen
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cder treiben andern Tand, alles mit dem Aufwande

der römiſchen Stimme, der weder im Leben noch auf

dem Theater, am wenigſten im Carneval auf dem

Corso das Fiſtuliren eigen iſt; die Narren werfen

mit den Zuckerkörnern dazu, daß die Getroffenen laut

ſchreien; und die Birbaccioni kriechen den Menſchen

und Pferden unter den Beinen herum, um die Körner

aufzuſuchen, und heulen erbärmlich, wenn ſie getreten

werden, wälzen ſich aber, wenn man ihnen ein Paar

Bajocchi zuwirft, hohnlachend durch die Menge fort."

Die Maskenbälle, welche nach der Corſofahrt in

den verſchiedenen Theatern ihren Anfang nehmen, ge

ſtalten ſich ebenfalls zu einer Art von Corſo um, denn

hier erſcheinen

Weiße, freudetrunkne Mädchen,

Arlecchine und Doctoren,

Gärtnerinnen und Bajacci,

Und der plumpe Polchinello;

Leichte Schäfer, farb'ge Türken,

Schwarzvermummte, ſchlanke Feen,

Alles in Mänadenwuth,

Saturnaliſchem Vergnügen. *)

Dieſe bacchantiſche Luſt wird indeß am Faſchings

dienſtage, d. h. am Tage vor dem Ende des Carnevals

noch durch das Moccolifeſt überboten, welches bei ein

brechender Nacht ſeinen Anfang nimmt, wo hundert

tauſend kleine Wachskerzen (Moccoli) angezündet wer

den, die man ſich gegenſeitig ſtets wieder auszulöſchen

*) Waiblingers Worte.

D
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ſucht. Dies Moccoletti-Spiel drängt dem Geſchichts

kenner übrigens hiſtoriſche Rückerinnerungen auf, und

iſt wahrſcheinlich ein Erbe des alten Rom’s, welches

ein ähnliches Feſt zum Andenken der, ihre Tochter

Proſerpina auf dem Aetna ſuchenden Ceres einführte.

Dies Wachskerzenſpiel, ſagt ein geiſtreicher Beobach

ter *), mit welchem der letzte Maskentag auf dem

Corso geſchloſſen wird, iſt das reizendſte Schauſpiel,

welches unan ſehen kann. Angenommen, daß wenig

ſtens die Hälfte der ganzen Bevölkerung Rom’s, d. h.

etwa 80,ooo Menſchen auf dem Corso verſammelt

ſind; ſo brannten ſie wenigſtens 1 00,ooo Lichter, denn

ſehr viele Perſonen halten deren zwei, und ohnedem

wird aus jeder Wohnung einer wohlhabenden Familie,

abgerechnet die Lichter, welche die einzelnen Mitglieder

anzünden, noch eine Art von Rad mit ſechs, zwölf

und mehreren, in die Fenſter oder auf die Balkons

geſtellt. Dieſe 1 OO,ooo Lichter in der ganzen Länge

der Gaſſe, welche faſt / Stunde beträgt, und in den

Fenſtern der Häuſer in ſteter Bewegung zu ſehen, ge

währt einen Anblick, der ſich nicht mit Worten be

ſchreiben läßt. Die Wuth, ſich einander die Lichter

auszublaſen, die Kniffe, welche dabei angewandt wer

den, die allgemeine Freude, welche an dieſem Spiele

genommen wird, beſonders die reizenden weiblichen Ge

ſichter, welche in der Nähe beleuchtet, doppelt ſchön

erſcheinen, Alles dies muß geſehen werden, damit

man ſich einen Begriff davon machen kann,

“) Im Morgenblatte, 1826.



– 43 –

Auch Waiblinger vergaß es nicht, ſich dar

über zu äußern, und Sie werden ſeine Worte diesmal

vielleicht lieber hören, als die Ihres Freundes, der

Sie nur darauf aufmerkſam machen will:

Wie die Lichter weh'n und flattern,

Und gewandte, ſchnelle Springer

Nach den haſt'gen Flämmchen haſchen;

Wie ſie hüpfen, wie ſie ſchlagen,

Wie manch bunte Feengruppe

Plötzlich in die Nacht verſinket,

Und ein Schelm, des Sieges froh,

Im Gewimmel ſich verlieret !

Wie ſie auf die Wagen klettern,

Und von oben her geſchwinde

Wie der Wind ein Licht verlöſchen;

Wie ſie ſchleichen, wie ſie lauſchen,

Durch s Gedränge ſchalkhaft ſchlüpfen,

Geiſtern oder Dieben ähnlich,

Erſt nur ſtill, dann mit Geſchrei,

Und mit Hohngelächter necken ! –

Ueber Neapels Carneval,

der ſeinen Mittelpunkt in einer der herrlichſten

Straßen Europa's, in der Straße Toledo findet,

weiß ich Ihnen weniger Beſonderes zu ſagen, als

Sie wahrſcheinlich« erwarten. Wäre es mir darum

zu thun, Sie endlich durch Wiederholungen noch mehr

zu ermüden, als Sie es vielleicht ſchon ſind; ſo würde

- D 2
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ich Ihnen auch manche Maskenbilder Neapels vorfüh

ren, die ſich auſfallend genug zeigen würden, weil das

Volk voll Frohſinn, voll argloſer Lebhaftigkeit und

Gutmüthigkeit iſt, weil es die heitere Ausgelaſſen

heit und ſeinen Hanswurſt (buffo) über Alles liebt,

der ſelbſt bei tragiſchen Schauſpielen im Intermezzo

nicht fehlen darf, und ſolchen eigenthümlichen Ruf hat,

daß der Polichinello in einem großen Theile Italiens

uicht anders als im neapolitaniſchen Dialekte ſpricht.

Insbeſondere ſcheint jedem Neapolitaner ein ent

ſchiedener Geſchmack für das Niedrigkomiſche angebo

ren zu ſeyn ; ſo ſchreibt z. B. in einer kleinen drolli

gen Schrift, Vernacchio genannt, welche 1305 in

neapolitaniſcher Mundart erſchien, ein Freund an den

zweiten: „Ihr habt eine ſchöne Entdeckung an unſern

Poeten gemacht, und habt ganz recht, wenn ihr be

hauptet, daß wir Alle ſingen und Verſe machen. Aber

das Beſte vergaßt ihr doch, und das iſt: daß wir

Alle, ſammt und ſonders in Neapel Polichinelle ſind.

Wenn ein Junge bei uns einen Spaß machen will, ſo

zieht er ein langes Hemd an, ſetzt eine Düte von Pa

pier auf und ſagt, er ſey der Polichinello. Wenn

euch einer Etwas erzählen will, ſo fängt er an: Jetzt

will ich dir etwas Luſtiges erzählen. Sehen wir einen

großen Menſchen, ſo nennen wir ihn eine Meßruthe,

einen Rebenpfahl. Aehnliche Ausdrücke haben wir für

kleine, für magere und fette Leute; kurz, wenn wir

Alles zuſammen nehmen und gerecht ſeyn wollen, ſo

müſſen wir bekennen, daß wir mehr Talent zu Buffo

nerien, als zur Poeſie haben.” Wer zur Faſchings
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zeit durch Italien reiſet, findet alle Städte im fröhli

chen Taumel, ſelbſt die Dörfer voller Jubel, ſelbſt

den Armen reich, ſelbſt den Stolzen leutſelig, ſelbſt

den Traurigen getröſtet: denn es iſt Carnevals-Zeit,

Wollen Sie, holdes Fräulein, Geiſtreicheres über

Italiens rauſchendſte Feſte leſen, ſo verweiſe ich Sie

auf Göth e; aber ſelbſt meine Bemerkungen werden

nicht ohne eigennützige Abſicht, nicht ohne den Wunſch

geſchrieben, von Ihnen Anerkennung zu genießen. –

Sollten Sie manche erträgliche Andeutungen erhalten

haben, ſo zaubern Sie als Mign on , mich ſelbſt

dafür bald wieder durch das melodiſche : „Kennſt du

das Land, wo die Citronen blühen?” nach dem Süden

und ſeinen Freuden zurück!

Der Carneval in Paris.

-

Beau masque *) je te connais! hören Sie

zu Paris, beſonders während der drei letzten Faſchings

tage überall von dem Boulevard du temple, bis

zu dem de la Madelaine, in der Rue honoré

und an dem Pont neuf, d. h. auf dem eigentlichen

Schauplatze des franzöſiſchen Carnevals, wo in zwei

unabſehbaren Wagenreihen Tauſende an Ihnen vor

über fahren und Ihnen Hunderttauſende von Fußgän

gern begegnen.

*) Nicht belle masque, dies hieße: ſchönes Ungethüm.
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Früh erſcheinen ſchon in den Straßen die Folies,

die eigentlichen Narren mit Schellenkappe und Kol

ben; dann finden ſich die Harlekins, Pierrots, Har

lekinetten und Colombinen mit Pritſchen ein ; die Laſt

träger (Forts) kommen in der Poiſſarden-Kleidung;

beſonders gern vermummt ſich das ſchlanke Mädchen

als Fort. -

Im Garten des Palais Royal ſchwärmen Schä

fer, Schäferinnen, Savoyarden und Bäuerinnen; Jok

riſſe, nämlich tölpiſche Bauerjungen, wanken hin und

her, und verlangen nach ihrer Mama, d. h. nach einer

Dame im Reifrocke, worin ein Mann ſteckt; komiſche

Bediente mit brennenden Laternen ſtürzen herbei. Der

Paillaſſe, d. h. Strohſack oder franzöſiſche Pickelhä

ring macht ſeine Scherze geltend; eben ſo wie es der

ſteife Philoſoph thut, deſſen Haare fliegen; Pere Ma

nant, und ein Mitglied der Akademie erſcheint nebſt

dem Schacherjuden Iſaak. Der Apotheker Criſtin

bleibt ſo wenig zurück, als der Notar Clerc ; der

Arzt Diaphor us, der franzöſiſche Hanswurſt,

u. a. m. bieten ſich die Hand, ſo wie der alte Geck

Beau Leander und der italieniſche Capitain Spa

rento, der wie ein Montenegriner einhertritt. Sehr

beliebt und häufig ſind die Escrapin’s (Scapins) d. h.

jene Masken, die vorn und hinten einen Höcker tragen.

Noch vor einiger Zeit waren die öffentlichen Mas

kenbälle in Paris wenig beliebt; man bezeichnete den

Balmasqué de l’ Opera als ſteif, den Bal paré de

1? Opera als gemein; doch auch ſchon auf ihnen herrſchte

die Eintheilung der anweſenden jüngern Damen in De
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moiselles en disponibilité und Demoiselles en

activité. Disponible Fräulein nannte man diejeni

gen, welche faſt nie zum Tanze gezogen wurden. Die

activen Fräulein dagegen trugen nicht nur einen Fächer

im Gürtel, ſondern auch ein ſehr zierliches Taſchen

büchlein oder Souvenir, worin ſie ſich die verſproche

nen Contretänze bemerkten.

Sehr zahlreich waren die guterfundenen Masken

auf dieſen Bällen nicht; mehrere derſelben erregten

jedoch Aufſehen. So ſah man z. B. die perſonifizirte

Narrheit mit dem Motto auf der Stirn:

Combien de curieux empressez à me voir,

Pourront en me voyant sepasser de miroir!

Nicht minder gefiel eine Art Triumphwagen, in

der Form einer Weltkugel gebaut, welche voll Narren

ſteckte und mit der Aufſchrift prangte:

Le monde est plein de foux, et qui n'en veut

pas voir,

Doit se tenir tout seul et casser son miroir.

Während des Pariſer Carnevals von 1829, wur

den am Hofe Bälle mit geſchichtlichen und Charakter

Masken gegeben, welche mit den Maskenbällen dieſer

Art, wie ſie ſchon länger an deutſchen Höfen üblich

ſind, wetteiferten. Auch das bürgerliche Publikum ver

anſtaltete viele Privatbälle, wobei die Koſten geringer,

aber der Aufwand an Witz und Geiſt deſto größer war.

Jene witzigen Naivetäten, jene geiſtvollen Thor

heiten, welche zuerſt vom Theater des Varietés aus

gingen, und das dramatiſche wie das pecuniäre Glück
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des berühmten Brunet machten, zeigten ſich noch

lange nicht erſchöpft. Auf den Privatbällen letzterer

Art erſchienen häufig ſolche Charakter-Masken, und

die dabei vorkommenden Wortwechſel im Sinne der

Masken ſtellten meiſtens kleine Scenen vor, wobei

man beſonders die Lächerlichkeiten des Tages geiſelte.

Der jetzige Kampf zwiſchen Romantikern und Klaſſi

kern gab reichlichen Stoff dazu.

Beim Balle des öſterreichiſchen Botſchafters ſchätz

te man die Koſten für das Koſtüm einer einzigen Qua

drille auf 40,ooo Franken, und bei der Herzogin

von B erry gaben die Hofleute für den Schmuck

eines Abends gegen 5oo,ooo Franken aus.

Beſtünden Sie darauf, theure Freundin, Ihnen

eine vollſtändige Geſchichte der hervorſtechendſten Fa

ſchingsluſtbarkeiten zu entwerfen, ſo müßte ich Ihnen

auf mehrere Jahre Lebewohl ſagen, um mich in den

verſchiedenen Hauptſtädten Europa's während des Car

nevals aufhalten und überall mit eigenen Augen be

obachten zu können. Aber Sie mögen mir eher jede

andere Buße, als eine ſo lange Trennung von Ihnen

auferlegen, und ſich mit der Verſicherung begnügen:

daß ich die diesmaligen Lücken ſchon bei einer andern

Gelegenheit auszufüllen bemüht ſeyn werde, und mir

dann nicht mehr, wie heut, erlauben will, Ihnen z. B.

über Madrid nicht mehr zu ſagen, als was

zu Ludwig XIV. Zeit der Marquis von Villars

aus dieſer Stadt ſchrieb: wie nämlich während des
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Earnevals in ihr die Sitte herrſcht, daß ſich der Kö

nig, die Königin und die erſten Perſonen des Hofes

mit verſilberten, gemalten oder vergoldeten Eiern wer

fen, welche mit wohlriechendem Waſſer gefüllt ſind.

Ich mache nur aus der Noth eine Tugend, wenn

ich von dem ehemaligen Petersburger Faſtnachts

Leben ſo viel als Nichts d. h. nur dieſes ſage: daß

man die letzten acht Faſchingstage als Butterwoche be

zeichnete, weil man in ihr ſchon aufhörte Fleiſch zu

eſſen und ſich nur mit Milch, Eiern und Butter be

gnügte ; und daß man es auch dort niemals an den

auffallendſten Feſtlichkeiten und geſchloſſenen Zirkeln

fehlen ließ, daß die Straßen mit Tauſenden von ab

und auffahrenden Wagen gefüllt waren, die Schau

ſpiele für Jedermann offen ſtanden und aller Orten

Sang und Klang ertönte.

In der That merkwürdig genug war die große

Carnevals-Maskerade, welche im Jahre 1715 durch

die Straßen der Stadt Petersburg zog. An die

vier Ecken des einen Schlittens waren – wie ein Be

richterſtatter erzählt – Bären gebunden, welche Be

dienten vorſtellten ; ein fünfter ſtand hinten auf und

faßte mit ſeinen Pfoten den Schlitten. Dieſe Bären

reizte man beſtändig mit Stacheln, ſo daß ſie mit ih

rem Brummen ein recht fürchterliches Getöſe machten,

wozu die ganze Geſellſchaft ihre wüſte und ſchrecklich

durch einander tönende Muſik anſtimmte. – Auf dem

Kutſchbock eines zweiten Schlittens ſaß ein Widder mit

ungeheuern Hörnern, und hinten ſtand ein Ziegenbock

mit eben dergleichen. Nun folgte eine Menge von

E
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Schlitten, von allerhand Thieren gezogen, von Wid

dern, Böcken, Bullen, Bären, Hunden, Wölfen,

Schweinen, Eſeln u. ſ. f.

Abenteuerlicher, ja grotesker dürfte indeß nicht

bald eine Carnevals - Feſtlichkeit veranſtaltet worden

ſeyn, als es in der neueſten Zeit ein Herr P en ale

im Haag that, der in ſeinem ſchwarz behangenen

Saale einen Todtentanz, ja ſogar einen förmlichen

Todtengeripp-Ball angeordnet hatte, zu welchem dä

moniſchen Spektakel nur ſolche Perſonen eingelaſſen

wurden, die in der Maske eines Gerippes erſchienen.

Wie die Muſikſtücke, wie die Tänze angeordnet wa

ren, und ob ſie der bizarren Grundidee ſich entſprechend

zeigten, davon ſchweigt der Zeitungsbericht zwar; da

für aber überraſcht er durch die Kataſtrophe dieſer

ſeltſamen, bisher unerhörten Mummerei. Nachdem

ſie nämlich ſechs Stunden gewährt hatte, ſank der

Anordner und Leiter des Ganzen, der Herr des Hau

ſes, plötzlich vom Schlage getroffen, todt darnieder,

weil er wahrſcheinlich ſich im Genuſſe geiſtiger Ge

tränke zu ſehr übernommen hatte. Alle Gerippe flo

hen vom paniſchen Schreck ergriffen; jedem Einzelnen

ſchien es nun, als habe der Tod hier wirklich ſelbſt

den Reigen geführt, und ſein Schlachtopfer mit kalter

Knochenhand gefaßt. Jeder Theilnehmer beklagte nun

zu ſpät dieſen Leichtſinn, und hatte dadurch nichts

weiter als ein folterndes Phantaſiebild für das ganze

Leben, und die abermalige Beſtätigung jener alten

Warnung gewonnen, den Teufel nicht an die Wand

FU malen.
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U eb er die Carnevalsfeier in Deutſchs

l an d

zu ſchweigen, während das Ausland bereits ſo

vielen Raum in Anſpruch nahm, würde eine Sünde

gegen die beſſere Ueberzeugung ſeyn, die ich ſelbſt

mir nicht verzeihen könnte, geſchweige denn Sie, meine

Richterin. -

Niemals hat es Deutſchland an Faſchingsfröhlich

keit gefehlt, denn durch alle Jahrhunderte galt bei

uns der Satz: Numerus stultorum infinitus est,

oder franzöſiſch: Les foux sont toujours de sai

son, oder um es deutſch zu ſagen: Es gab ſtets Män

ner und Frauen, oder vielmehr Jünglinge und Mäd

chen, welche lieber lachten als ernſthaft einherwan

delten,

Und nicht mit Unrecht behauptet eine Chronik der

Stadt Hof: „Es war in Summa die Faſtnacht

gar ein glücklicher Tag, daß wenn die Narren des

Morgens blüheten, ſie dieſen Tag noch reif wurden,

und ſo häufig abfielen, daß auf jeder Gaſſe Vorrath

davon zu finden war. Auf den Abend ſchlemmte und

zechte Jedermann, und da das, was übrig blieb, am

folgenden Tage nicht gegeſſen werden durfte, ſo wurde

es verſchenkt, Gottes Gabe in den Fluß geſchüttet,

dem Viehe verfüttert, oder verdarb.”

Hätten Sie mit meinen Freunden von der

Hagen und Büſching, oder auch nur mit Ih

rem Berichterſtatter in den Liederhandſchriften der Min

neſänger herumgeblättert, ſo würden Sie auf die

E 2
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tollen Faſtnachts-Poſſen Nithard"s des Bauern

feindes gekommen ſeyn, der vor beinahe Öoo Jahren

den fröhlichen Wienern vielen Stoff zum Lachen gab.

Sie würden in den Schwänken und komiſchen Erzäh

lungen, welche man gewöhnlich dem deutſchen Dichter

Conrad von Würzburg zuzuſchreiben pflegt,

die Entdeckung gemacht haben, daß Deutſchland vor

länger als einem halben Jahrtauſend manchen zügello

ſen Bocaccio hatte, der dem Faſching ſein Opfer

bringen mußte, und ſollte es auch bisweilen auf Ko

ſten der feineren Sitte geſchehen.

Ueberhaupt kann ich Sie verſichern, daß die alten

Herren und Damen, welche damals jung waren, als

man am Straßburger Münſter bauete, nicht in Bä

renfellen einherſtiegen, und auch nicht immer wie die

Bären brummten. Glauben Sie mir aufs Wort,

ſchönes Fräulein, daß damals mancher Narr, wenn

er nur kein trauriger war, eine große Rolle ſpielte,

und daß die guten Stockacher in Schwaben, im Jahre

1515 nicht übel daran thaten, ein Narr enge

richt zu ſtiften, welches, gehörigermaßen, aus einem

Narrenvater, Narrenſchreiber und ſechs bis acht Bei

ſitzern beſtand. Ueberall finden ſich höhere oder ge

ringere Stufen, daher wurden auch jene Mitglieder

in Lauf-, in gewöhnliche und in Ehren-Narren einge

theilt. Jeder Bürger der Stadt mußte ſich, – o Bar

barei des Xl W. Jahrhunderts! – gleich nach ſeiner

Heirath unter die gewöhnlichen Narren auf

nehmen laſſen, wenn er den Luſtbarkeiten des alljähr

lichen Gerichts beiwohnen und vermeiden wollte, von
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den in Harlekinstracht umherſchwärmenden Laufnar

ren, in der Straße aufgefangen und in den Narren

brunnen getaucht zu werden,

Ein ſolches Inſtitut konnte natürlich nicht veralten

und lebt noch jetzt bei den Urenkeln fort, wie ein Au

genzeuge vor einigen zwanzig Jahren verſicherte, in

dem er ſchrieb:

„Der Faſchingdienſtag zu Stockach iſt für das ei

gentliche Feſt der Narren beſtimmt. Der Zug wird

mit türkiſcher Muſik eröffnet. Die übrigen Narren

ziehen auf Wagen und Schlitten, zu Fuße oder auf

Böcken und Eſeln, in alle Geſtalten vermummt, hin

ter ihr her. Gewöhnlich wird mitten in der Stadt

ein Theater errichtet, wo eine Poſſe geſpielt, das Ge

richt abgehalten und die Zuſeher durch verborgene

Wind-Staubmühlen geneckt werden. Den andern Tag

wird der Faſching begraben. Die Narren eröffnen

den Trauerzug in ſchwarzen Kleidern, mit gedämpfter

Muſik. Der Narrenvater hält dem Geſtorbenen eine

Trauerrede und ein Mitglied der Gilde, gewöhnlich

der Laufnarrenvater, wird unter vielen Poſſen klug

gemacht.”

Jede ehemalige freie Reichsſtadt ſah während des

Mittelalters ein ähnliches Narrenweſen für eine ihrer

Hauptfreiheiten an ; und man hätte ſich eher den Bür

gerkrieg als die Abſtellung ſolcher Gebräuche gefallen

laſſen. An Nachrichten darüber fehlt es gar nicht;

aber größtentheils ſtehen ſie auf den Blättern halb ver

moderter Chroniken, die ich Ihnen alſo nicht ſenden

darf; und auch der jüngſte Almanach würde ſein jun
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ges Haupt ſchütteln, zumal wenn es ein kleines Schel

lenkäppchen trägt, wollte man ihm mit Anno Do

mini, mit gelehrten Floskeln, oder gar mit Latein

kommen, deſſen Worte beſonders jungen Mädchen wie

Eiszapfen erſcheinen.

Faſt möchte ich demnach auch Ihnen nicht ſagen,

daß um das Jahr 15oo in Leipzig unter dem

jungen Volke die Sitte herrſchte, während des Car

nevals maskirt durch die Stadt zu ſchwärmen, einen

Pflug hinter ſich drein zu ziehen und jedes ihnen be

gegnende Mädchen zu zwingen, ſich ebenfalls vorzu

ſpannen. Aber eine auf dieſe Art angefallene Jung

frau, wußte dieſer Schmach als eine neue Wlaſta entgegen

zu treten; über die Unbill empört, ſetzte ſie ſich zur

Wehre, ſtieß im Anfall von Verzweiflung einem der

Vermummten endlich das Meſſer in's Herz und ent

ſchuldigte ſich damit: ſie habe geglaubt, keinen Mens

ſchen, ſondern ein hölliſches Geſpenſt vor ſich zu er

blicken.

Zu jener Zeit nannte man in Deutſchland den Mon

tag vor dem Aſchermittwoch gemeinhin die Narren

kirchweih, oder, auf gut deutſch, auch den Fraß

montag, weil man an ihm das Möglichſte that, ſich

an Zügelloſigkeit gegenſeitig zu überbieten. Die Schel

lenkappe klang Tag für Tag in größern und kleinern

Orten, ſo daß Manchem endlich die Ohren gellten,

und er zur Geißel griff, wie unter andern Seba

ſtian Brand es that, der 1506 ſein Narren

ſchiff zu Baſel vom Stapel laufen ließ, d. h. ei

nen ganzen Folianten, mit welchem er alle Narrheit
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todt zu ſchlagen meinte. Aber, was half es ihm ?

Et adhuc numerus Stultorum infinitus est !

Es geht noch jetzt, wie Anno 1506.

Zu Zwickau, wo damals Herzog Johann

(nachher Churfürſt) Hof hielt, wurde im Jahre 1513

die Faſtnacht ganz beſonders luſtig und glänzend ge

feiert. Ein ſächſiſcher Geſchichtſchreiber jener Zeit

ſchildert ſie mit den Worten: „Die Faſtnachtsluſtbar

keit begann mit einem Turnir, zu welchem ſich meh

rere Fürſten, Grafen, Edelleute, Biſchöfe, Aebte u. ſ. w.

einfanden, und ſelbſt des Herzogs Bruder, der Chur

fürſt Friedrich, kam von Weimar dazu, nach

Zwickau. Da wurde denn hart gerennt und tur

nirt, daß es eine Freude war. Darauf wurde zu

Ehren der Fürſten und Frauen die Comödia genannt

Gunuchus, aus dem T er entio, ordentlich und wohl

geſpielt. Als Zwiſchenſpiele gab man eine Action, in

welcher ſich ſieben Weiber um einen Mann zankten

und ſchlugen, und eine zweite, in welcher ſieben Bauern

burſchen um eine Magd freiten. Das ging Alles wohl

und luſtig ab. Darauf erſchienen zwanzig Fleiſcher,

welche mit einem in einer Kuhhaut eingenähten Men

ſchen Fangball ſpielten, zu großer Ergötzlichkeit der

Zuſchauer. Dann hielten 24 Männer den Schwerttanz.

Abermals darauf kamen ihrer 18, wunderlich gekleidet,

ſo, daß ſie ausſahen wie Störche. Dieſe warfen ſich

auf dem Markte mit Nüſſen und ſpielten damit gar

wunderſeltſam. Auf dem Schloſſe aber hielten ihrer

12 ein Fußturnir, worauf des Abends 26 Männer

auf dem Schloßhofe einen Reiftanz hielten. Jeder

V
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dieſer Tänzer aber hatte ein Licht auf dem Kopfe.

Ein großer zottiger Hund fuhr ein Kind in einem

Schlitten in der Stadt umher, und 19 Hofleute hiel

ten wunderſames Geſellenſtechen, mit Krücken. Sonſt

gab es auch noch allerlei Faſtnachtsſpiele und tolle Luſt

barkeiten. Der Churfürſt aber ließ die ganze Faſten

zeit hindurch wöchentlich dreimal den Armen Spende

austheilen, jedem Armen einen Pfenning, einen Häs

ring und zwei Hofbrote.”

Aus den alten Faſtnachtsſpielen der Reichsſtädte

ſowohl, wie aus manchen Machwerken der ſogenann

ten Meiſterſänger würde auch ich ſchöpfen können,

wollte ich nichts Beſſeres thun, als geiſtloſe Feſte be

ſchreiben. Ihre Gunſt überhebt mich jedoch dieſer

tantaliſchen Arbeit, wofür ich Sie auf einen Masken

ball aufmerkſam machen will, den Herzog Johann

Friedrich von Würtemberg am 1o. März

1616 zu Stuttgard veranſtaltete. Zufolge der

gleichzeitigen Beſchreibung wandelten bei dieſer Gele

genheit vier künſtlich gebildete Menſchen- oder „Welt

köpfe” im Saale auf und ab; aus deren Mund,

Naſen, Augen und Ohren allmählig zwölf Perſonen

in verſchiedenen Nationaltrachten hervor traten, nebſt

Muſikern, welche neue heitere Melodien ertönen ließen,

wornach man tanzte. Man ſah unter dieſen Kopfge

burten: einen engliſchen Schiffer, einen Lord, Schott

länder und irländiſchen Harfner, einen Geiger aus

Frankreich, einen alten Deutſchen, einen Lappländer,

einen koſtbar gekleideten Spanier, dann einen vene
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tianiſchen Pantalon, einen Zitherſchläger, Neger, Tür

ken und Amerikaner.”

„Zuletzt – lieſt man in dem Feſtprogramm –

zuletzt hat ſich ein allgemeiner Fürſten- und Herren

Tanz, auf deutſche, welſche und franzöſiſche Art, mit

dem Frauenzimmer erhoben, der bis um Mitternacht

gedauert; da denn endlich die wachende Freude ſich

nach und nach mit dem ſüßen Schlaf angefangen zu

vereinigen, und jedermänniglich ſich bis auf den künf

tigen Morgen durch die erlangte Ruhe mit Mehrerem

zu erfriſchen begehrt hat.”

Von dieſer Zeit am fand die Carnevalsluſt immer

größern Beifall an den deutſchen Höfen, die ſich in dem

ſogenannten „Wirthſchaften" (einer Art Maskenzüge

des höhern Adels) beſonders ausſprach.

Wer über dieſe Feſte einigermaßen genügend ſpre

chen wollte, müßte die Hoffeierlichkeiten unter König

Friedrich Auguſt II. von Sachſen und Pohlen,

dem deutſchen Ludwig XIV. ſeiner Zeit, zum be

ſondern Gegenſtande ſeines Studiums machen. Ich

ſelbſt habe dies zwar während eines halben Jahres

in Dr es dem gethan 3 will aber erſt künftighin dar

auf zurückkommen, weil man nicht einmal des Guten,

viel weniger des Mittelmäßigen zu viel thun darf.

Laſſen Sie ſich nur noch mit einem Worte ſagen, wie

ſich Pater Abraham a Sancta Clara vor

hundert Jahren über die Masken ſeiner Zeit äußerte:

Die Narren ſucht man ſonſt mit Mühe, .

Im Faſching find’t man's in der Blühe:
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Wo man hinſchaut, erblickt man ein'n,

Und will der größte jeder ſeyn.

Die Weiber ſeyn darbei nicht dumm,

Und fahren in der Schnur herum.

Zerbrechen Sie ſich über den letzten Ausdruck nicht

den Kopf, er iſt keine Artigkeit. Das war über

haupt nicht des Verfaſſers Sache, der ſich mit geſun

dem, aber derbem Witze begnügte, und auch jungen

Damen bisweilen einen Rath gab, der wenigſtens ge

genwärtig wenig Anerkennung finden dürfte. „Eine

Jungfrau – meint er – ſoll ſeyn wie ein Duck

Aentel, ſobald ſolches der Leut anſichtig wird, ſo

ducket es ſich unter das Waſſer und verbirgt ſich.”

Beachtenswerther, wenigſtens hiſtoriſch belehren

der iſt dagegen eine andere Stelle aus ſeinem gegen

die Frauenwelt gerichteten Centifolium, worin er vor

einem Jahrhunderte behauptete:

„Der Teufel, als ein Urheber der Mascara, iſt

zu keiner Zeit mehr da, als in dem Faſching oder

Carneval. Er iſt vermummt, und zwar in Geſtalt

einer Schlangen, in das Paradies hineingeſchlichen.

Was dieſe verſtellte Schlangen damals geſpielet, das

thut er noch heutiges Tages bei allen Faſtnachts-Nar

ren. Sünd' iſt es, daß das Ebenbild Gottes in eine

ſolche teufliſche Geſtalt verkehrt wird. Denn wie viele

vermummen zur Faſtnachtszeit ihre Augen und ver

kleiden ſich ? laufen alſo vermummt wie die Narren,

eine Gaſſe ein und die andere aus? Etliche ſtecken in

einer Löwenhaut, andere in einer Wolfshaut; etliche

haben Hörner auf dem Kopf; andere ſind wie der
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Teufel und haben einen langen Schweif anhenken.

Etliche ſind eingenäht in eine Bärenhaut, und laſſen

ſich von Andern wie ein Bär von den Polaken mit

Pfeifen und Trommeln herumführen. Andere ſtecken

in einer Ochſenhaut, und laſſen ſich wie einen Ochſen

leiten und mit Hunden hetzen. Andere laufen daher,

tragen in der Mitte einen Schellenkranz, in der Hand

eine lederne Wurſt und ſchlagen damit die Vorbeige

henden. Ein Anderer ſpielt auf einem Riebeiſen und

ziehet nach ſich ein ganz Geſchwader alter Weiber, die

da hüpfen und ſpringen. Einer macht ſich luſtig mit

der Blatter-Geigen. Jener trägt auf dem Rücken ei

nen Hühnerſteig, läutet bei den Häuſern an, will junge

Hühner verkaufen, da er doch nur junge Katzen trägt.

Etliche halten eine Wirthſchaft, wo die Wirthin muß

der Wirth, der Wirth die Wirthin ſeyn, der Knecht

die Magd, die Magd der Knecht, die Miethleut allerlei

Lumpengeſindel. Etliche haben eine Affen- oder Storchs

larven vor dem Angeſicht, und dieſes geſchieht darum,

damit ſie deſto leichter und freier ſündigen können;

und das macht der Teufel, der vermummt ſie, der

thut ihnen die Larven an. So närriſch die Männer

um dieſe Zeit, ſo närriſch und noch närriſcher thun

die Weiber, die da Alles nachmachen, wie die Affen.”–

Sie würden ſich mit Recht wundern, fänden Sie

hier über

K ö ln ' s Carnevals - Feier

keine Erwähnung, denn um mit Steinmann

zu reden:
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Ein Phönix iſt in Köln's uralten Mauern

Der Faſching der verglomm'nen Aſch' entſtiegen;

Er ſtrahlt auf's neu nach kühn erkämpften Siegen,

Und ſeine Macht wird auf dem Erdball dauern.

Ob der Dichter durch dieſe Behauptung wahre

Divinationskraft bewies, wird die Zukunft lehren; ſo

viel iſt aber gewiß, daß K ö ln in Bezug auf das

öffentliche Maskenleben, gegenwärtig das deutſche

Venedig genannt werden muß.

Die Stadt hatte von jeher vor mancher andern

freien Reichsſtadt, unter vielen Eigenthümlichkeiten

auch die voraus: daß ſonſt, zwei Tage vor dem

Aſchermittwoch wenigſtens die Hälfte der Einwohner,

dem Kölniſchen Sprachgebrauche nach, Geck, d. h.

närriſch erſchien, und ſich keine Volksklaſſe den Ein

wirkungen des „Faſtelabends” zu entziehen ſuchte.

Junge Männer und Mädchen als Juden, Türken,

Harlekine, Huſaren oder Hanswurſte, als Putzhänd

lerinnen, Colombinen, Köchinnen u. ſ. w. vermummt,

durchſtreiften einzeln oder im ganzen Banden, mit ein

facher oder vollſtändiger Muſik begleitet, alle ſtets von

Zuſchauern überfüllten Straßen, die mit wahrem See

lenergötzen dies Maskenſpiel ſtundenlang bewunderten.

Mancher Schwarm parodirte die herrſchenden Moden,

ſie zur Karrikatur umſchaffend; ein zweiter hatte alle

Einzelnheiten des Trödelmarktes bei ſich oder führte

zeitgemäße Scenen dramatiſch auf, z. B. Marlbo- -

rough's Leichenfeier, eine Montgolfiade und Aehnliches

mehr. Leute dagegen, die keine Maske bezahlen konn

ten, und dennoch verkleidet oder gemaskerirt
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auftreten wollten, umwickelten ſich wenigſtens vom Kopf

bis zu den Füßen mit Stroh, und ſprangen als leib

hafte Strohmänner umher. Erſt die einbrechende Nacht

trieb die geſammte ehrſame Narrenzunft nach Hauſe,

wo das Schmauſen ſeinen Anfang nahm und nicht eher

endete, als mit dem Beginn des Aſcht a ges, am

welchem Alles dann in die Kirchen eilte, um ſich ein

Aſchenkreuzchen zu holen, oder kürzer, ſich äſchern

zu laſſen.

Die Unbill der Zeiten ſagte auch dieſem heitern

Spiele Fehde an; es verlor immer mehr von ſeinem

ehemaligen Intereſſe, und drohete gänzlich zu ver

ſchwinden, bis ſich Einzelne mit beſonderm Witz und

Scharfſinn begabte Männer endlich vor etwa acht Jah

ren mit Aehnlichgeſtimmten vereinigten, und es durch

raſtloſe Bemühungen dahin zu bringen verſtanden, daß

der ſchlummernde Garneval wieder zu neuem, und

zwar zu einem geiſtreicheren Leben erwachte, als ſein

früheres war.

Es bildeten ſich nunmehr verſchiedene Geſellſchaf

ten, deren Zweck es war, Freude mit Wohl

t hätigkeit zu paaren; man veranſtaltete große

Maskenzüge, glänzende Bälle 2c. 2c., deren Ertrag

zum allgemeinen Beſten verwendet wurde, und adelte

ſomit das kräftig durchgeführte Unternehmen, welches

ſonſt wohl bedeutendere Widerſacher gefunden hätte.

Bereits ſeit mehreren Jahren bildet ſich demnach

in Köln vor dem Beginn des Carnevals jedesmal eine

aus etwa 2oo Mitgliedern beſtehende General - Ver

ſammlung und ein großes Comité, welches die Pläne
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zu den Feierlichkeiten entwirft, jedesmal die Pro

gramme derſelben durch den Druck bekannt macht und

eine beſondere Carnevalszeitung herausgibt. Der Ban

nerrath, der Narrenrath, das Collegium medi

cum und andere ſcherzhafte Verbrüderungen halten

regelmäßig ihre berathenden Sitzungen, deren Ziel da

hin gerichtet iſt: Alles, was ſich in der Stadt im

Laufe des verfloſſenen Jahres Lächerliches und Auf

fallendes zugetragen hat, vor den Augen der Zuſchauer,

doch ohne böswillige Tendenz, vorüberzuführen.

So werden demnach große Maskenzüge nach ſtren

gem Plan vorbereitet, und dann mit geiſtiger Leben

digkeit in Wirkſamkeit geſetzt. Jährlich zieht Prin

zeſſin Venetia im feierlichſten Triumphe in die Stadt

ein; dann ſah man den merkwürdigen Kampf der

Freude mit der Unfreude, von Held Carneval veran

laßt; und im Jahre 1826 unter andern die Reiſe

dieſes Helden in den Mond, von wo aus er die ge

zwungenen Narren, fous conscrits, über Stadt und

Land ausſandte. Der Ideengang dieſes Feſtes war,

den darüber gedruckten Mittheilungen gemäß, unge

fähr folgender: Nach Beendigung des venetianiſchen

Faſchings ward es dem Helden in Venedig lang

weilig, um ſo mehr, da Venedig anfing, ſich dem

Myſtizismus zu ergeben. Er kehrte daher nach Köln

zurück, in der Hoffnung, hier die alte Freude, den

alten Jubel noch anzutreffen. Allein wie ſehr fand

er ſich getäuſcht! Narren begegneten ihm in Unzahl,

aber keine luſtige Narren mehr. Selbſt der Hans

wurſt hatte die Pritſche abgelegt, und ſich in das Phi
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liſterium begeben. Hierüber grämte ſich der Held, und

faßte endlich den Entſchluß, ſich anderswo nach der

Freude umzuſehen. Da rühmte ihm ein angeſehener

Aſtronom den Mond als die Zufluchtsſtätte der Hei

terkeit und der Luſt, und ſieh! der Held unternahm

mit jenem Mondkundigen die weite Reiſe nach unſerm

Trabanten. Darob waren die Mondſüchtigen auf un

ſerm Planeten nicht wenig aufgeblaſen, und da die

Mondlinge, die Gunſt unſers Helden mißbrauchend,

immer mehr Kolonien zu uns herabſandten; ſo mußte

die Mondſucht bei uns immer mehr überhand nehmen,

und nach und nach die wirkliche Narrheit ſo allgemein

werden, wie wir ſie jetzt finden, und leider ſtets bei

uns während 562 Tage des Jahres gefunden haben. -

Wie tief dies den luſtigen Rath betrübte, bedarf kaum

einer Erwähnung; auch fingen die Einſichtsvolleren

nach und nach an, das Uebel, je näher die Faſchings

zeit heranrückte, immer beſſer einzuſehen. Sie hielten

es daher für gut, am Tage der Weiberfaſtnacht eine

Deputation zum Helden nach dem Monde zu ſchicken.

Dieſer kehrte am Carnevals - Sonntage zurück, und

brachte die beruhigendſten Verheißungen von Seiten

des Helden mit: „Er habe ſich in den Mondlingen

getäuſcht; er wolle dem eingeriſſenen Uebelſtande auf's

Schleunigſte abhelfen.” Und wirklich wurde am Mon

tage Morgens der Hanswurſt in ſeine vorigen Aemter

wieder eingeſetzt und der luſtige Rath übernahm wie

der die unumſchränkte Herrſchaft.

Verichte aus Köln erzählen: Bei der im Jah

re 1324 in dieſer Stadt gehaltenen Faſtnachtsuſtbar
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keit zeichneten ſich beſonders der Held Carneval

und die Carnevalsfürſtin Prinzeſſin Venetia durch

außerordentliche Pracht aus. Erſterer fuhr in einem

von acht geſchmückten Pferden gezogenen Triumphwa

gen, in der Geſtalt eines goldenen Delphins, deſſen

hinauf geſchwungener Schweif den Thronhimmel bil

dete. Purpurrothe, mit Gold behangene Draperien

und Franzen zierten den Gallawagen, in deſſen Hin

tergrunde Freund Momus in einem Fratzengeſichte

ſich dargeſtellt hatte, gleichſam als wolle er die Un

terredung des allgeliebten Paares belauſchen, und es

zum Frohſinn und Scherz aufmuntern. Im höchſten

Prachtornate ſaß der König des Feſtes in weißem

ſammtenen, mit Perlen und Edelſteinen beſetzten Ge

wande, über welches der von Gold und Silber ſtroz

zende Purpurmantel mit Hermelin ausgeſchlagen, ſich

wellenförmig ausbreitete. Des Helden ſchwarzgelock

tes Haupt bedeckte die antike goldene Krone, funkelnd

von Diamanten, Rubinen, Smaragden und Topaſen,

auf deren Spitze ein luſtiges Hanswürſtchen tanzte.

Freundliche komiſche Larven lächelten als Agraffen am

Mantel und auf den amarantrothen, ſeidenen, mit

Gold geſtickten Stiefeln, an ſeiner Linken führte er

das Reichsſchwert, ſeine Hüfte umgürtete eine him

melblaue, ſeidene Schürze, in ſeiner Rechten ſchwang

er das Zepter der Freude in der Geſtalt des Comus.

An einer goldenen Halskette hing die Schellenkappe,

als vornehmſter Reichsorden, nebſt der Narrenmütze,

welche ihm die Prinzeſſin verehrt hatte. – Den Glanz

der Fürſtin Venetia vermag keine Feder zu be
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ſchreiben, weil das Auge, welches es wagte, ſie an

zuſchauen, von der Glorie ihrer Blicke und Edelſteine

ſo verblendet wurde, daß es ſich unverzüglich ſchließen

mußte, wie es dem begegnet, der in die Sonne ſehen

will. Die achtſpännige Gondel der Prinzeſſin hatte

die Form eines ſtolzen Schwans. Damit nicht ver

borgene Sandbänke und -Klippen das luſtig ſchwebende

Schiff in ſeiner Wellenfahrt ſtörten, war Oce an us

in verjüngter Geſtalt aus ſeiner kriſtallenen rauſchen

den Burg herbeigeeilt, die hohe Herrſcherin des Mee

res zu ehren. Mit ſicherer Rechten regierte er das

Steuerruder, in ſeiner Linken trug er den goldenen

Dreizack, der grünende Kranz von Schilflaub ſchmückte

ſein blühendes Haupt. -

Außer dieſen großen, von den beſten Köpfen der

Stadt geleiteten, und mit ſehr vielem Geſchick ausge

führten Maskenzügen, die natürlich jedes Jahr eine

veränderte Characteriſtik haben, bilden ſich während

des Carnevals Witz, Laune, Satyre und Humor in

K ö ln noch andere Tummelplätze, auf denen ſie in

den munterſten, bunteſten Sprüngen, zur großen Be

luſtigung aller Zuhörer ſich bewegen.

Unter den Masken zeichneten ſich Viele durch geiſt

reiche Erfindung beſonders aus; vorzügliches Aufſe

hen erregte z. B. ein ſeltſames Reiterpaar, Incro

yables aus Liliput genannt welches ſich mit unglaub

licher Behendigkeit aus einer Zwerggeſtalt plötzlich zu

rieſenhafter Größe aufſchwang, ſo daß es bis in die

obern Stockwerke hineinſchauen konnte. Die ſymbo

liſchen Figuren des AUDI und TACE (höre und

F
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tern ; der Hermaphrodit zeigte ſich zur Hälfte als

Mann, zur Hälfte als Weib gekleidet. Der Hofchi

rurgus, Spr it a tius Knallpulver fuhr in

ſeinem , einer Offizin gleichenden Wagen, worin

Kräuter aller Art, Büchſen, Flaſchen und Schachteln

aufgethürmt waren. Auf dem phantaſtiſch erfundenen

Kleide des großen Virtuoſen Radic at i, ſaßen ne

ben einander die berühmteſten Componiſten aller Zei

ten und Nationen in wohlgetroffener Abbildung; auch

konnte man von demſelben, weil es zugleich mit Noten

beſäet war, die zarteſten Arien wegſpielen. Die

Trompeter und ſonſtigen Muſiker waren theils als

ſchwarze Derwiſche, theils als Hanswürſte und Nar

ren mit Schellenkappen gekleidet. Aeſop zeigte ſich

mit einer Fahne, worauf die Namen der vorzüglichſten

Satyriker prangten ; Eulenſpiegel fehlte nicht, und

General Iſegrimm ließ ſich eben ſo ſehen, wie Rau

graf von Fahlhauſen, Marquis de la Bib und andere

charakteriſtiſche Erſcheinungen dieſer Art, wodurch die

Lachluſt fortwährend in Anſpruch genommen wurde.

So fanden vor einiger Zeit muſikaliſche Unterhal

tungen ganz eigener Art ſtatt, von denen eine der

ſelben z. B. folgendermaßen beſchaffen war: Ein frem

der durchreiſender Künſtler, Roſſing olini, der

ſich auf der Nachtigall, einem Inſtrumente ſeiner Er

findung hören laſſen wollte, trug Einiges unter Be

gleitung mehrerer Dilettanten und Muſiker vor. Kuk

kuk und Wachtel, Trompetchen, Raſſel und Trömmel

chen accompagnirten der Nachtigall ; und die Violi
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nen machten die ſonderbarſten Grimaſſen zu dieſer wun

derbaren, höchſt komiſchen, Muſik, die ſich trotz aller

ihrer Karrikatur angenehm zeigte. In den Pauſen

wurde geſprochen, und die Geißel über Alles geſchwun

gen, was auf Muſik und Köln Bezug hatte und die

Geißel verdiente.

Dieſem Carneval, der ſo viel wirklich Eigenthüm

liches und Bedeutendes in ſeiner heutigen Erſcheinung

hat, konnte ſelbſt die Anerkennung weitgereiſter Frem

den nicht fehlen; und auch Göthe hat ſich ſchon

oft mit großer Theilnahme darüber öffentlich ausge

ſprochen.

Die Faſchingszeit zu Nürnberg

wurde bereits während des Mittelalters ſehr fröh

lich begangen. Hans Folz, Hans Roſenblüt,

genannt der Schnepperer (d. h. der Schwätzer) und

Jakob Ayr er verfaßten eine bedeutende Anzahl

der ausgelaſſenſten Faſtnachtsſpiele, die ich nicht Luſt

habe, unter Ihre ſchönen Augen zu bringen. Weit

achtbarer, doch fein bürgerlich, ſind die ähnlichen Dra

men des biedern Hans Sachs, von denen er gar

manche ſchrieb, ſogar –

Mit Gottes Hilfe ſchier zweihundert

Mancher Art, daß ihn ſelber wundert.

Doch faſt noch größeres Aufſehen als dieſe Schwän

ke, machten die Maskenzüge des ſogenannten Schön

bart, welche durch eine Bewilligung Kaiſer Karl IV.

im Jahre 1551 ihren Anfang nahmen, und ſich all

F 2
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jährlich zur Zeit des Faſchings wiederholten. Bei

ihnen fanden wunderliche Vermummungen, aber nicht

ſelten auch glänzende Aufzüge ſtatt. So hielt z. B.

im Jahre 1507 eine Geſellſchaft reicher Wallonen

hier ein Schönbartlaufen. Einer von ihnen war

als türkiſcher Kaiſer prächtig gekleidet, und hatte ſeine

eigenen reitenden Diener hinter ſich, denen 6o Tür

ken, theils in Seide, theils in Goldſtücke gekleidet,

mit Säbeln, Spießen und Fahnen bewaffnet folgten.

Es wurden ihm auch einige Pferde nachgeführt, die

koſtbare Truhen trugen, in welchen Ringe, Kleino

dien von Gold, Perlen und Edelſteinen, etliche tauſend

Gulden werth, lagen. Dieſer Zug, wohl hundert

Perſonen ſtark, verſammelte ſich vor der Stadt, zog

zum Spitalthore hinein, und vor das Rathhaus, wo

der türkiſche Kaiſer hielt. In der Loſungsſtube ließ

die Geſellſchaft die Kleinodien auf ſchön bedeckten Ta

feln auslegen und ſchenkte ſie ihrem Sultan, der die

ſelbe dem Rathe zuſendete.

Nach alter deutſcher Sitte liefen dem Zuge vor

aus etliche vermummte Narren, die mit Kolben und

Pritſchen Platz machten, andere warfen Nüſſe unter

die Buben aus, und dann kamen welche zu Roſſe,

die trugen in Körben Eier, die mit Roſenwaſſer ge

füllt waren. Ließen ſich nun Frauenzimmer an den

Fenſtern oder an den Thüren ſehen, ſo wurden ſie

mit dieſen Eiern geworfen; was, wie die Schönbart

bücher bemerken, gar ſchön geſchmeckt, d. h. nach

Nürnberger Mundart, gerochen. Dann kamen die

Schönbartleute ſelbſt mit ihren Hauptleuten, Schutz



- 69 -

haltern und den Muſikanten; einer wie der andere

gekleidet, ſo wie für dieſes Jahr die Kleidung ge

wählt worden war. Mitunter lief einer nach eignem

Sinn, als wilder Mann gekleidet, als wildes Weib,

als Menſch mit einem Wolfskopfe, mit Spiegeln,

mit Kaſtanien u. ſ. w. behangen, verſehen mit ange

hängten Reimen. -

Den Beſchluß des Zuges machte mehrentheils eine

ſogenannte Hölle, nachgezogen von Menſchen oder

Pferden, auf einer Schleife: eine große Maſchine von

verſchiedener Erfindung, in der ein Kunſtfeuerwerk

verborgen war, welches vor dem Rathhauſe zu Ende

der Luſtbarkeit, wenn die Hölle geſtürmt wurde, ſich

entzündete und das Ganze endlich in Brand ſteckte.

Die vornehmſten Erfindungen dieſer Hölle waren: Ein

Haus, ein Thurm, ein Schloß, ein Schiff, eine Wind

mühle, ein Drache, ein Baſilisk, ein Krokodill, ein

Elephant mit einem Thurme, ein menſchliches Un

thier, welches Kinder fraß, ein Venusberg, ein Teufel,

der die böſen Weiber verſchluckte, ein Narrenkram,

ein Backofen, in welchem Narren gebacken wurden,

eine Kanone, aus der man böſe Weiber ſchoß, ein

Vogelheerd, Narren und Närrinnen zu fangen, ein

Narrenunglücksrad u. dgl. m. Zuweilen fuhren Schlit

ten nach, auf welchen Gewappnete ſaßen, die mit Tur

nirlanzen gegen einander rannten. Dies hieß man

das Geſellen ſtechen. So erzählen unterrichtete

Schriftſteller, welche Gelegenheit hatten, die alten

Schönbartsbücher einzuſehen.

Herrn F. Steinmann hat man die intereſſante
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Schilderung eines Faſtnachtsaufzuges zu verdanken,

welcher um das Jahr 153o in Nürnberg Be

wunderung und Staunen erregte, und in einer gleich

zeitigen Chronik folgendermaßen beſchrieben wird:

„Zwei ſchneeweiße Ochſen mit vergoldetem Gehörn und

grünen Taxusgewinden um die Stirn, wurden von

zwei weiß- und rothgekleideten Lehrbuben geführt, de

nen der Altmeiſter und Zunftälteſte in ſtattlichem Feſt

anzuge mit weißem Schurz, ſilbernem Beil und ellen

langem Schlachtmeſſer voranſchritt. Ihnen folgte der

Muſikchor, beſtehend aus zwei Dudelſackpfeifern, zwei

Pauckenſchlägern und vier Trompetern, alle in gelber

Tracht, mit goldenen Borten und Treſſen; darauf

drei Fleiſcherkarren nebeneinander fahrend, jeder von

einem Schimmel gezogen und mit grünem Nadelholz

geſträuch geſchmückt gleich einer Laube, auf dem einen

ein Lamm mit rothen Bändern, ein ſchwarzes Kalb

mit weißen Bandſchlingen auf dem andern, und auf

dem letzten ein Ziegenbock mit grünen Schnüren geziert.

Paarweiſe folgten die Fleiſchergeſellen, in Türken,

Ritter, Buſchmänner, Hanswürſte mit Klapphöl

zern u. dgl. Figuren mehr vermummt; den Beſchluß

machte Meiſter Joſt als Faſtnachtprokurator, die bau

ſchige Perücke mit Schreibfedern beſpickt, Tintenfaß

und Pergament in der Hand, und die an den Haus

ſchwellen weilenden Lohnmädchen, welche neugierig und

unter unaufhörlichem Gelächter zuſchauten, aufzeich

nend und zum Faſtnachttanze einladend.

Ein anderer Haufe Vermummter hatte ſechs Nar

ren an der Spitze, die trugen mindeſtens noch mehr
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Farben als der Regenbogen an ihren Jacken und Ho

ſen, hatten rothe Hahnenkämme auf den Schellenkap

pen und rothe Federbüſche, und riefen aus vollem

Halſe: Wohl aufgeſchaut! Es kommt der Zwergen

könig! Und ſo war es auch. Auf einem ſtattlichen

Throne mit rothen Vorhängen, ſaß, ganz ſtreitbar

angekleidet, Laurin, der Zwergenkönig, mit ſeiner

Linken geſtützt auf ein blankgezogenes Schwert, in der

Rechten trug er einen prächtigen Pfauenwedel, womit

er ſich fächelte und alle ſchönen Jungfrauen und Frauen,

die aus den Fenſtern ſchauten, grüßte ; um ihn her

tanzte eine Unzahl von mißgeſtalteten Zwergen, wett

eifernd in den ſeltſamſten, ergötzlichſten Kapriolen.

Auf einem großen Gerüſte, geformt wie ein Drache,

erblickte man Quackſalber, Bader mit Schneppern und

Apotheker mit großen Spritzen, die gar tapfer zu

ſchießen konnten. Hoch auf dem Kopfe des Drachen

ſtand ein wohlbeleibter Doktor mit Krauſe und Ba

rett, papageigrün gekleidet, mit einem rothen Man

tel, der mit goldenen und ſilbernen Franzen beſetzt

war. Und wo der Drache ſtill hielt, begann er alſo:

Willkommen, werthe Schelmenzunft,

Voll Aberwitz und Unvernunft,

Herbeigeführt von Oſt und Weſt,

Zu dieſem frohen Narrenfeſt!

Ich bin der Doktor Unbekannt

Und gar gelehrt und voll Verſtand;

Wer krank iſt, den kurir' ich gleich

Allhier in dieſem Narrenreich.

Ich häng' ihm ſeine Schelle am

Und treib' ihn auf die Narrenbahn ; -
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Da läuft er ſich geſund und elug,

Davon hat er des Dings genug.

In Deinem Sprengel, ſchöne Frau,

Leg' ich ein Pflaſter dir genau,

Das hilft Dir gleich und thut Dir wohl

Viel mehr als Manchem Sauerkohl.

Dich Dickbauch, zapf' ich zierlich ab

Und lege Dich in's kühle Grab.

Es ſchlägt die Kur bei jedem an,

Beim Bürger wie beim Bauersmann.

Der Doktor aber war Niemand anders, als der

Handelsdiener Ulrich Wirſchung aus Augs

burg, der gebehrdete ſich gar ſeltſam, ſpreizte die

Arme auseinander, verdrehete die Augen, und pries

ſeine Arkana an mit hochtrabenden Worten ; und ſein

Nebengeſelle und Kamerad, Baſtel Nibel un

ger, der Brandenburger, zog als kurzwei

liger Narr mit gewaltiger Kappe auf einem grauen

Eſel voraus, das Narrenpanier in der Rechten, geſtickt

und verbrämt mit Spitzen und Bändern in Menge, und

bemalt mit Brillen, Naſen, Affenſchwänzen u. dgl.

Der ſchrie aus vollem Halſe : Nur alle herbei, ihr

Schlecker! und warf leckeres Backwerk aus, um welches

ſich die Buben gar weidlich balgten und zauſten. Ihm

folgten zwölf wilde Männer mit jungen Tannenbäu

men, die ſie um ſich her ſchwangen, und zwölf Ba

chantinnen mit großen Kannen voll Wein und Brezeln

in offenen Körben. Damn kam geritten die Thorheit,

gar wohl geputzt mit Schellen und Pfauenfedern, Spie

geln und Perlen, ein Luchsauge cyklopenartig auf der



Stirn, auf einem bunt ausſtaffirten Zelter, und blen

dete die Zuſchauer mit ihrem großen Spiegel, der rings

mit Narrenköpfen eingefaßt war. In dieſe Tracht

hatte ſich Peter Murr geſteckt, und hinter ihm

her zogen zwei Afrikaner mit großen Sonnenſchirmen,

die Thorheit gegen Schneeflocken zu ſchützen, die etwa

fallen möchten, wenn ſich die Sonne verbärge. Eine

unzählbare Maſſe von Thoren und Narren ſchwänzelte

hinter der Göttin her und beſchloß den Zug, der allein

aus den Söhnen der reichſten und angeſehenſten reichs

ſtädtiſchen Kaufherren, Kaufmannsdienern, und ſonſti

gen muntern jungen Leuten beſtand. Luſtig ging die

Fahrt von Markt zu Markt, von Straße zu Straße. –

Bei einer zweiten gleichzeitigen Gaukel- und Narren

fahrt tobte das wilde Heer zu Pferde daher, gehörnt,

geſchnäbelt, gekrallt, bebuckelt und belangohrt, ſau

ſend und brauſend, ſchnalzend, pfeifend, ziſchend, ſchnar

rend, blöckend und heulend, und hinterdrein auf ſchwar

zem wilden Roſſe Frau Hulda, die wilde Jägerin,

ſtoßend ins Jägerhorn, ſchwingend die knallende Prit

ſche, ihr Haupthaar wild umherſchüttelnd, unter un

aufhörlichem Geſange ihrer wilden Waidgenoſſen:

Trarah, trarah, trarah,

Der wilde Schatz iſt da!

Kommt ihr ein Freier nah,

Den ſie ſich gern erſah,

Führt ſie ihn fort – trarah!

Im koſtbarſten Schmucke folgte der Venusberg

mit dem ganzen luſtigen Venushofe. Die zärtliche

Frau Venus ſaß auf einen mit Tauben beſpannten

G
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Muſchelwagen, umgeben von ihren ſchönen Jungfrauen,

alle fein geſchmückt und geſchminkt 3 mitten unter ihnen

bemerkte man den edlen Ritter Tannenhäuſer und den

treuen Eckart. Doktor Fauſt, Gretel und ſein Teufel Ra

buntikus ſchloſſen ſich an; letzterer mit hohem Gehörn

und plumpem Pferdefuß ſchrie: Ahi! Ahi ! Die an

dern Sänger und Witzbolde, die den Wagen der Frau

Venus umgaben, ſangen:

Bibant, bibant,

Vivant, vivant

Omues aeternaliter !

und leerten dabei einen Becher um den andern, und

ließen aus ihren Feuerroſen zahlloſe Raketen aufſtei

gen und Feuerräder ſchnurren. *)

Ueber die herrlichen Maskenzüge nach Thomas

Moore und andern Schriftſtellern, welche am Ber

liner Hofe mit ausgezeichneter Pracht und auf das ge

ſchmackvollſte veranſtaltet wurden 3 über ein ähnliches

Feſt, das unlängſt Lord Stewart, der engliſche Ge

ſandte zu Wien, das Graf Anton von Bathyáni

zu Mailand, und Se, kön, Hoheit der Herzog von

Cambridge, General-Gouverneur des Königrei

ches Hannover am 24. Februar 1829 gaben, ſollte

ich Ihnen, holdes Fräulein, wohl auch noch etwas

Ausführlicheres mittheilen 3 aber ich fürchte faſt nur

*) Herr Fr, Steinmann wird mir verzeihen, daß

ich ſeiner lebensvollen Mittheilung hier Einiges

entlehnte.

Der Verfaſſer.
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Bekanntes zu wiederholen, da dieſe Feſte zu neu ſind

und zu oft in öffentlichen Blättern beſprochen wurden,

als daß meine Berichte einigen Reiz für Sie haben

könnten. Deshalb breche ich für diesmal ab, um

Ihre gütige Aufmerkſamkeit vielleicht ſpäterhin noch

einmal für ähnliche Gegenſtände in Anſpruch zu nehmen.

III.

Das Liebe szeichen.

Ballade, *)

Ein Mägdlein, ſchön, gleich jener Blüthe,

Die nur des Sommers Hauch erzeugt,

Ein Mägdlein, die in Jugend glühte,

Von Sehnſucht, – nie von Harm gebeugt,

Betrat den reich geſchmückten Saal,

Wo ſchon der Kerzen gold'ner Strahl

Um Tauſende von Maskenbildern ſpielte,

Und freier noch ſich jeder Freie fühlte:

Vom Arm der Baſe feſt umſchloſſen,

Durchwandelt ſie den ſchönen Raum,

Ihr Herz hat nie ſolch Glück genoſſen,

Faſt ſcheint ihr Wirklichkeit ein Traum.

*) Zum öffentlichen Vortrage ſehr geeignet, und daher

insbeſondere für Freunde der Deklamation ein gewiß

höchſt willkommener Beitrag.

D. H.

G 2
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Die Wogen ſolcher üpp'gen Luſt

Umdrängen ſchnell die ſeel'ge Bruſt,

Zur Flamme wächſt der heißen Wünſche Funken,

Ihr ſchmachtend Auge ſcheint vor Wonne trunken.

Da trennt das Paar ein Schwarm von Thoren,

Der wie ein Pfeil den Saal durchſchwirrt,

Clor inde fühlt ſich wie verloren,

Und unter Tauſenden verirrt;

Doch ſcheint's ihr bald ein reiches Glück,

Sie ſegnet lächelnd ihr Geſchick:

Ein Jüngling hält die Wallende umſchlungen,

So hold, wie noch kein Dichter ihn beſungen.

Er iſt's, er iſt's, wie Phantaſieen

Ihr den Geliebten ſtets gemalt ;

Sie kann nicht, – nein, ſie will nicht fliehen,

Es hat ſie wunderbar durchſtrahlt:

Das Auge blitzt, der Buſen bebt,

Den Zauber, der ſie jetzt umſchwebt,

Vermag ſie nicht, die Schwache, zu beſiegen,

Sie trinkt das Gift mit immer durſt'gen Zügen.

Da tönt die Uhr, ſie ſchlägt zum Scheiden,

Es ſtockt der Puls, das Blut erſtarrt,

„Und muß ich Dich, Feinliebchen, meiden,

,,So zage nicht, Dein Buhle harrt

„Bewahr' dies Tuch zum Unterpfand

„Der Liebe, die mich dir verband;

„Doch drückt wie Blei es Deine ſanften Glieber,

„So nah' ich Dir, – auf ewig Dein, – mich wieder.”

Als Kleinod gilt der Flor Clor in den,

Ihn preßt ſie küſſend an das Herz,



– 77 –

Und forſcht umher, um den zu finden,

Der ſie geſtürzt aus Luſt in Schmerz.

Vergebens iſt's! der trübe Blick,

Erheitert kehrt er nie zurück;

Da will ſie ganz des Kummers Reiz genießen,

Und auf das Tuch die Thränenſtröme fließen.

Nun ſchreitet durch des Saales Pforten

Ein Fremdling, Alles ſtaunt ihn an;

Man lauſchet ſeinen Schmeichelworten,

Und ſieht ihn jetzt Clor in den nah'n.

Er tröſtet; – ſie bedarf den Troſt, -

Schon hat das Leiden ausgetoſ’t:

Er ſpricht ſo warm und weiß zu überzeugen,

Er nennt ſich treu und nennt ſich ganz ihr eigen,

Es keimt im Blicke ſchon ein Lächeln;

Er faßt die volle Schwanenhand,

Er weiß ihr Kühlung zuzufächeln,

Und ſchürt dabei dem neuen Brand.

Muſik ertönt ! der Fremdling fleht,

Bis ſie im Wirbeltanz ſich dreht,

Bis ihre Pulſe ſchnell vor Jubel ſchlagen,

Und ihre Blicke mehr als Freundſchaft ſagen.

Ein Paukenſchlag iſt jetzt das Zeichen

Zur Ruh'; doch wie ein Marmorbild

Sieht man Clor in den ſchnell erbleichen,

Die in das Tuch ſich eingehüllt ;

Sie ſtürzt auf's Knie und rafft ſich auf,

Sie ſchwankt, beflügelt dann den Lauf,

Will aus dem Saal und aller Luſt entfliehen,

Doch droht das Tuch zu Boden ſie zu ziehen.



Der Glanz erliſcht, Poſaunen dröhnen,

Die Pauken brauſen wild und laut,

Zum Toſen wird das leiſe Stöhnen,

Es rufet hohl: ,,Wo biſt du Braut ???

Der aber ſträubt ſich jetzt das Haar,

Sie fühlt ſich jedes Schmuckes baar,

Und ſteht allein und ſtiert mit wilden Blicken:

Das Tuch iſt Blei, es will ſie niederdrücken.

Vergebens iſt der Hände Ringen;

Es wächſt der Saal zum Rieſenbau, -

Zum Spiegel kann ſie endlich dringen,

Da ſtellt ſich Gräßliches zur Schau !

Zum Leichentuche ward der Flor,

Der Jüngling ſchaut darunter vor,

Und läßt die Maske raſſelnd niederfallen:

,,Es iſt der Tod!" hört man ſie ſterbend lallen.

IV.

Die Viſion,

An Fani ska, als ſie während des Carnevals den

Ball beſuchte,

Fch ſaß allein, vertieft in die Quartamten,

Den Kopf geſtützt auf meine linke Hand,

Und von dem Buch ſich nicht die Blicke wandten,

Ich ſuchte viel, wiewohl ich wenig fand.

Doch endlich ſchien das Wort ſich zu beleben,

Und mich durchfuhr's elektriſch wie ein Strahl,

Ich ſah mich jetzt dem engen Raum entſchweben,

Und ſtand, Dir unſichtbar, im hellen Saal.



Es hatte Dich mein Auge ſchnell gefunden,

Denn wie der Dichter ſeine Fee'en mahlt,

So fand ich Dich, der ſich mein Herz verbunden,

Von Anmuth und von Liebreiz überſtrahlt.

Und lil'genweiß und roth wie junge Roſen

Erglänzte mir Dein volles Wangenpaar,

Ich ſah der Amoretten zartes Koſen,

Sie wiegten ſich in Deinem Seidenhaar.

Die Luſt erglänzte aus den ſüßen Blicken,

Es ſchien Dein Herz in Frohſinn aufgeregt;

Und Blumen ſah an Deiner Bruſt ich nicken,

Vom Zephyr Deines Athems ſanft bewegt.

Bald luden jetzt die reichſten Harmonieen

Zu raſchen Tänzen manches holde Kind;

Und voller ſah ich jene Roſen blühen,

Die ſtets auf Dich herabgegoſſen ſind,

Es ſchien Dein Fuß den Boden nicht zu drücken,

Du ſchwebteſt hin wie eine Lichtgeſtalt:

Ich ſah Dich fliehn; doch bliebſt Du mein Entzücken,

Wiewohl Dein Lächeln nur dem Tänzer galt.

Die Zauberkraft, die mich zu Dir gezogen,

Sie führte mich nur geiſtig zu Dir hin ;

Doch fühlt' ich's wohl,. Du ſeyſt auch mir gewogen,

Es ſagte mir's des Herzens tiefſter Sinn !

Ich ſchlang den Arm um Dich, mein zweites Leben,

Und ſeufzte leiſ” vor unnennbarer Luſt ;

Und hatt' ein Traum auch nur ſolch Glück gegeben,

Es hob ſich mir vor Wonne doch die Bruſt.
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Auch ſchien ein Zephyr an den Freund zu mahnen,

Den Du nicht ſahſt, wiewohl ſo nah er ſtand;

Du ſchienſt ſein Glück und ſeinen Schmerz zu ahnen,

Jetzt ſeinen Schmerz, weil ihn der Zauber band.

Denn hätte mich nicht ſolche Macht gebunden,

Mich Deinem Blick gewaltſam nicht entrückt, –

RO ſag' nicht Nein ! – dann hätt' ich wohl gefunden,

Was den Geliebten bis zum Gott entzückt !

Meiſter Hein auf dem Kölner Mummenſchanz.

Faſtnachtsſtück von Eduard Duller,

I.

Eingang.

Zu Köln, am Rhein, beim Mummenſchanz,

Da gibt es Poſſen, Freud' und Tanz,

Viel Schmuck und Buntes anzuſchau'n,

Beleibte Herr'n, ſpanndünne Frau'n,

Ellhohe Socken, am Buſen breit

Maiſträußlein zu der Faſtnachtszeit,

Den Hals mit Kraußwerk ausſtaffirt,

Die Schleppe ſeltſam rund garnirt,

Als hätte manche ſtolze Frau

Den Schmuck geborgt vom Meiſter Pfau;

Hier wieder Jungfrau'n zart und ſchlank,

Beineben Burſchen, frei und frank,

Den Ränzel auf, Stock in der Hand,

Als kämen ſie eben in's Vaterland.
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Dort wieder gleich ein Doktor, ſtolz,

Geſchnitzt aus ſprödem Sandelholz,

Hochweislich langſam ſich bewegt,

Den Finger auf die Naſe legt –

Als fänd' er eben jetzt heraus,

Wo der Stein der Weiſen iſt zu Haus;

Gevatter Hanswurſt gleich hinterdrein

Folgt auf dem Fuß dem Doktorlein,

Zieht Fratzen, wie ſich der Eitle bläht ;

Denn Narrheit gleich nach Weisheit geht.

Und hinter dem Doktor eben rennt

Von Doktoren 'n ganzes Regiment,

Ernſt ſchauend, wie ihr Mantel ſitzt,

Und ihr ſchwarz Baret herunterglitzt;

Legen all' in Falten das Geſicht.

Zwar, wer ſie ſieht, der glaubt es nicht,

(Sieht er die Herr'n in der Näh')

Und ſchwört, ſie kämen vom ABC,

Oder hätten, wie ein Mann docirt,

Von Orangoutangs profitirt,

Weil nach dem Einen ſich richten All',

Als wär’ er eben ihr Korporal.

Hanswurſt faſt ſelbſt ein Gelahrter wird,

Ganz gravitätiſch nachſpaziert, -

Zieht ihnen nur manchmal die Mützen ab,

Was ſieht man darunter ? – die Schellenkapp' !

Dort in der Ecke, heiß entglüht,

Ein Herr vor einem Fräulein kniet,

Juſt wie in alter Ritterzeit

In ſolcher Zucht und Sittſamkeit;

Sonſt ritterlich auch coſtumirt,

Nur gar zu ſtark modern friſirt,
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Küßt ihr die Hand der theure Helb,

Als hinge dran das Heil der Welt;

Nimmt ſonſt ſich im Panzer nicht übel aus,

Juſt wie ein Zwerg im Rieſenhaus

Horch! die Muſik zum Tanz erklingt,

Schau, wie der ernſte Doktor ſpringt,

Vergißt ja ſeine Weisheit ſchier,

Tritt zu den Frau’n galant herfür;

Der dicke Herr die Füße regt,

Im Walzer raſch ſich fortbewegt.

Pierrot und Pantalon ſo bunt gemengt

Sich um die Mädchen zum Tanze drängt;

Der Ritter raſſelt im Mummenſchanz,

Allſeit Geſchrei, Muſik und Tanz,

Jetzt nah, jetzt fern, bunt durch die Reih'n

Ein Jeder ſchaut und will hinein.

Hier wieder kommt ein Feſtzug gar,

Lieblich zu ſchau'n und wunderbar,

Frau Muſika und Hiſtoria dabei,

In der Mitte die edle Poeſei.

Drei hohe Schweſtern mit ſtolzen Mienen,

Schauen um ſich, wie Königinnen, -

Daß ihnen kein Weib auf Erden glich,

Jedwede hat ihr Gefolg bei ſich.

In langen Reihen eng geſchaart,

Da wallen die Diener aller Art,

Mit ſeltnen Gewändern angethan:

Hier maienfarb im Schäferkleide,

Dort eh'rne Helden, Mann an Mann,

Das düſtre Schwert in heller Scheide;

Hier wieder Gnomen, klein, behend,

Schautragend Gold in Demantladen;



Dort, wie im kühlen Element,

Korallenkränzig die Najaden;

Da wieder Kinder luſtig ſchaukelnd,

So Schritt für Schritt, ſtets weiter gaukelnd

Für's Aug' ergötzlich und für's Ohr,

Bewegt ſich der geſchäft'ge Chor.

Und in der Mitte, wo das Leben

Sich treibt im tollſten Uebermuth,

In ſeinem üppigſten Beſtreben,

Der Scherz auf gold'nem Polſter ruht;

Beſtaunt von vielen, aufgerichtet

Steht eine Bude, ſeltner Art,

Von farb’gen Lampen hell gelichtet,

Vom Faltenvorhang ſtreng verwahrt;

Viel Trödel, ſeltſam aufgehangen,

Zeigt ſich in wunderlichem Prangen,

Spielzeug und Waffen toll verwirrt;

Criſtall'ne Häuſer, dunkle Särge,

Von Flittergold Huſar und Scherge

In ſeltner Ordnung hier poſtirt;

Hier kleine Schiff" und ſtolze Maſten,

Hanswurſte dort und Troddelguaſten,

Arzneigeſchirr und Blumenkranz,

Nebſt Anderm von verſchied'nen Namen,

Umſchloſſen hier der Bude Rahmen,

Als wär die Welt ein Mummenſchanz.

Und vor der Bude ſteht ein Mann

Mit ſeltnen Kleidern angethan,

Sein Bart iſt lang, ſein Haar iſt weiß,

Und munter regt ſich doch der Greis.

Sein Auge blickt bald ſchelmiſch drein,

Bald wieder ernſt wie Abendſchein;

A.
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Sein Haupt in Locken zierlich gelegt

"Ne ellenhohe Mütze trägt,

Buntfarbig, daß ſie das Aug' ergötzt,

Hellgrün das Wamms mit Gold beſetzt,

Die Schnabelſchuh' von Schellen reich,

Die Pluderhoſen rieſengleich,

Mit Silberflinſen nett behangen;

Marktſchreier-Mantel um die Lenden,

Ehrwürdig-ſchelmiſch im Talar,

So ſteht er an der Bude Enden,

Und lockt die neubegier'ge Schaar:

„Herbei! was kommt von lieben Leuten,

Seht mich einmal beim Lampenlicht,

Ich kenn' Euch wohl aus alten Zeiten,

Ihr aber, dünkt mich, kennt mich nicht;

So will ich Euch denn recht erklären

All meine Titel, Rang und Stand:

Ich bin der Traum in allen Ehren

Und präſentire mich im Land;

Doch komm' ich heut' mit dem Verwandten,

Es iſt ein alter, guter Freund,

Der eö mit Euch in allen Landen

Seit grauen Zeiten gut gemeint,

Iſt ungebeten oft zu finden,

Gevatter Hein iſt ewig nah;

Den Herrn Gevatter zu verkünden

Steh' ich im Sonntagsrocke da;

Er iſt nicht wild; doch heiſcht er Sühne,

Er hilft Euch oft von argen Weh'n,

Empfangt ihn nur mit froher Miene,

Ich laß Euch durch ſein Guckloch ſeh'n.

Und Euren Gram laßt meinen Kindern,
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Hab' gar viel Kleine, fromm und zart,

Gern will ich Eure Sorge mindern,

An Balſam ſei's mir nicht geſpart,

An Tränken, Salben, Arzeneien

Für Herzensweh und böſen Gram;

Ich zeig' Euch ſelt'ne Schildereien,

So Euch erfreut mein bunter Kram.

Ihr ſeid ja meine Pflegeſöhne,

Die liebt ein Vater doch recht warm;

Drum lull' ich Euch durch Wiegentöne

In meinen treubeſorgten Arm.

Kommt her, und ſeht in meinen Kaſten,

Seht nur durchs Guckloch friſch hinein,

Ihr ſeht im Bilde Eure Laſten

Und manches Ernſtes ernſten Schein."

II. *)

Die Wehfrau.

Szene: Wöchner zimmer.

„Nun ſchaut nur, liebe Herr'n und Frauen,

Was hier zum Erſten Euch ſich beut,

Ihr ſagt, tagtäglich kann man's ſchauen,

Nun wohl! doch ſinn et d’rüber heut.

*) Der Traum erklärt beim Zeigen der im Guckkaſten

enthaltenen Bilder ſowohl dieſe, als die folgenden

drei Darſtellungen.
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Die ganze Schaar von Vettern, Baſen,

Von Nachbarinnen, Schwager, Muhm'

Bewundern dort, bebrillt die Naſen,

Des neugebornen Kindleins Ruhm.

,, „Das Herzenskind! das Zuckermündchen,

,,,,Das liebe Auge, blau und treu,

,,,,Das ſüße, holde Herzensbündchen,

,,,,Des Vaters ganzes Conterfei!????

Der aber hält's in ſeinem Arme,

Im Hochgefühl der reichſten Luſt,

Und drückt es an die liebeswarme,

Begeiſtert-frohe Vaterbruſt.

Was er gedacht in glüh'nden Träumen,

Was er begehrt im frömmſten Flehn,

Das lebt ihm jetzt in holden Keimen,

Das hebt ihn zu den Sonnenhöh'n;

Denn was die Erde und das Reich der Wogen

Auch bieten, – manchen gold'nen Kauf –

Was ſie an Freude groß gezogen,

Es wiegt die Vaterluſt nicht auf. " .

Im ſiebenfach verklärten Strahle

Löſ’t ſie zur Wehmuth manchen Schmerz,

Sie reicht aus wunderbarer Schale

Den Stärkungstrank für's volle Herz:

Dem Bettler baut ſie reiche Throme,

Wo Liebe herrſcht im Herzensland,

Hoch auf des Fürſten gold'ner Krone

Strahlt ſie als ſchönſter Diamant;

Der Vater ſchaut es mit beſorgten Blicken,

Weiſ’t es der frohen Wöchnerin,

Faſt bebend dann noch vor Entzücken,

Reicht er das Kind der Wehfrau hin;
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Denn drüben muß er ſchaffend weilen,

Wo's toll hergeht in Saus und Braus,

Denn Muhm' und Vetter drängend eilen

Schon alle zum Gevatterſchmaus.

Nun ſeht Ihr ? dort im Wöchnerzimmer

Wird's dunkler jetzt und dunkler immer,

Die Wöchnerin im Bette liegt,

Die Wehfrau ſtill das Kindchen wiegt,

Der Abenddämm'rung dumpfe Stille

Senkt ſich, in nebelgrauer Hülle,

Zur matten Wöchnerin herab;

Die Wehfrau nur ganz ſtill und leiſe

Singt eines alten Liedchens Weiſe,

Sonſt iſt es lautlos wie im Grab;

Denn, zu dem Kindlein mild ſich neigend,

Wiegt ſie's mit treubeſorgter Luſt, -

Ernſt mütterlich, wie früher ſchweigend,

So ſingt ſie jetzt aus tiefſter Bruſt:

,,Kind, holdes Kind ! was lächelſt Du

,,Herein in Deine Welt ?

,,Bedünkt ſie Dir ſo wunderbar,

„Daß ſie Dir ſo gefällt?"

„Was freuſt Du Dich, was hoffſt Du denn

,,So ſchön von dieſem Leben ?

,,Dies Lächeln mußt Du tauſendfach

,,Mit Thränenzinſen geben !

,,Du dauerſt mich, Du biſt ſo ſchön,

»»Komm her in meinen Arm,

»Dein Vater und Dein' Mutter liebt

» Nicht halbmal Dich ſo warm !"
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„Ich wiege Dich zum holden Traum,

„Ich lulle ſanft Dich ein,

„Ich will Dir Vater, Mutter auch,

„Du ſollſt mein Kindlein ſeyn !"

Die Wehfrau jetzt, wie tief bewegt,

Das Kindchen in die Wiege legt,

Wünſcht ihm gut' Nacht und ſüße Ruh,

Und drückt ihm dann die Augen zu.

Die Wöchnerin, vom Schlaf beſchwert,

Halb taumelnd aus dem Bette fährt,

Ruft ängſtlich ſtöhnend, ſie weiß nicht warum ?

Um ſie iſt Alles ſo grabesſtumm ;

Die Wehfrau fort, das Kind allein –

„Wie mag's dem Herzenspüppchen ſeyn ?"

Da ſeht Ihr ? Licht in's Zimmer dringt,

Die Sippſchaft drängt ſich durch die Thür,

Der Vater ſchnell ſein Kind umſchlingt,

Und trägt es aus der Wieg' herfür.

Die Mutter rafft ſich auf vom Lager,

Schon näher drängt ſich Muhm und Schwager -

Von jeder Wang' flieht jedes Roth ; -

Das Kindchen, ach! iſt bleich und tobt,

Sarg wird die Wiege, eng und klein 3

Die Wehfrau war – der Meiſter He in !

Nun – Orgelum! – Hannswurſt herbei,

Das Bild verwandle Zauberei

Eins iſt ſchwer,

Zwei nicht mehr;

Und beim Drei

All' vorbei,

Seht jetzt verwandelt die Bilderchen neu
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III,

Der Doktor.

(V er wandlung: Lazareth.)

Der Doktor an des Kranken Bett

Sitzt ſinnend dort im Lazareth.

Der kranke Feldherr vor ihm liegt,

Das Haupt in ſchweren Traum gewiegt,

Wirft hin und her die heißen Glieder,

Sinkt nieder dann und bäumt ſich wieder,

Als wär' im Aufruhr die Natur,

Und all die Fibern, ſonſt gewältigt

Mit aller Kraft, zehnfach verfältigt,

Die künden heut Gehorſam auf;

Hat einen Kampf jetzt zu beſtehen,

Wie er noch keinen je geſehen,

Wie er noch keinen je beſtand.

Kein Kriegsheer kann ihn jetzt befreien,

Statt Schwertern kämpft er durch Arzneien,

Sein Heer liegt in des Doktors Hand.

Der aber baut um's Bett des Kranken

Jetzt andre, nie gebrauchte Schranken;

Baut ſonderbare Batterien,

Recepte, hoch zum Wall geſchaffen,

Stellt die Arznei'n in Compagnien:

Und lehrt ſie brauchen ihre Waffen,

Die Salbentöpfe, als Geſchütz,

Pflanzt er vor ſie, mit Fleiß unh Witz,

Lehrt ſie nicht weichen Haaresbreit

In dieſem hochgewagten Streit;

H
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Denn dort am Bette, juſt zu Häupten,

In ſeinen Mantel eingehüllt,

Steht Meiſter Hein mit droh'nden Blicken,

Gepanzert feſt am Knochenrücken,

Die Bruſt umſchließt ein blanker Schild ;

Auf ſeinem Haupt, aus Stahl gehämmert

Der Helm, der dunkelblaue ſizt,

Die Augenhöhle grau umdämmert,

Nur manchmal zürnend niederbliét.

Den ewig-wachen regen Bogen

Hält er mit ſchußgewandter Fauſt,

Der, wenn der Pfeil ihm raſch entflogen,

Mit ehr'ner Sehne klirrend ſauſt.

(Der Tod ſpricht.)

,, „Umſonſt biſt Du ſo feſt vertheidigt!

Dich ſchirmt nicht Kunſt, nicht Wiſſenſchaft;

Das Leben haſt Du frech beleidigt,

So fühle jetzt des Todes Kraft.

Als Rächer ſteh' ich da, als Richter

Für mein mißhandeltes Geſchlecht;

Warſt Du ſo lange ſein Vernichter,

GErkenne, wie der Meiſter rächt!” ”

Und kaum hat er das Wort geſprochen,

Und faßt den Bogen zürnend an,

So fliegt auf die entfleiſchten Knochen

Arzneigeſchütz verheerend an :

„Richt’t Euch! – Habt Acht!" und ,,Feuer, Feuer!"

Der Doktor donnernd kommandirt,

Es ſchießt, es kracht; vom ſtärkſten Feuer

Sieht ſich der Feind jetzt bombardirt.

Mit grober Salve zu ertödten

Das Fieber, raſſelt Eis und Schnee ;
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Rezepte ſteigen als Raqueten

Von neuem Angriff in die Höh' ! .

Schuß fällt auf Schuß und Knall auf Knall,

Doch wirkungslos vom ehrnen Panzer

Zur Erde dröhnt's im ſchweren Fall.

Der Meiſter H ein in ſeinen Waffen

Hochragend, ſchaut im Zorne hin:

„Wer hält mich auf in meinem Schaffen

Durch ſolchen frevelnden Beginn ?"

Und zürnend faßt er ſeinen Bogen,

Und aus dem Köcher raſch gezogen,

Blind wüthend in des Grolles Macht,

Schießt er, dem Kranken zugedacht,

Den Pfeil von giftbethautem Erz,

Dem Arzt grad mitten in das Herz,

Nun Orgelum! Hannswurſt herbei!

Ein andres Kunſtſtück, Zauberei !

E in s iſt der Zapfenſtreich,

Zwei macht die Herzen weich,

Und Drei ſchafft Liebestreu.

Fort, Zauberei !
v

IV.

Der Freier.

( Verwandlung: Nürnberg – Straße am

Friedhof.)

Nun , ſeht Ihr Herr'n! das Mädchen hier,

Behagte Euch wohl in's Luſtrevier ?

H2
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Du mein ! Ihr ſeid nicht eben blind, -

Seht gern ein wunderhübſches Kinb. /

Ein ſolches kommt mit blaſſem Wangen,

Die zarten Augen roth geweint,

Dort vom Beſuche heimgegangen,

Wo es ſo wohl und weh ihr ſcheint.

Was ſie beſucht, ſind ſtille Kammern,

Wo ohne Zwiſt und ohne Jammern

Das Langgeſchiedne ſich vereint ;

Die Mutter weint um ihre Söhne

Dort keine einz'ge Abſchiedsthräne,

Verſchläft dort manchen herben Schmerz,

Lang irrend auf den dunklen Wegen

Kommt Ruhe dort der Bruſt entgegen,

Und ruhig wird das müde Herz

Das Mädchen kommt vom ſtillen Hauſe,

Von ihrer Mutter engen Klauſe,

Auf Nürnberg' s Friedhof, Sankt Sebald;

Und wie ſie heim zum Spinnrad wallt,

Tritt auf den wohlbekannten Wegen

Ein raſcher Fremdling ihr entgegen.

Sein Auge blickt mit treuer Liebe

Ihr in das ſchmerzgebleichte, trübe

Doch kindlich ſchöne Angeſicht;

Gr ſieht ſie wandeln, ſieht ſie trauern –

Das greift dem Mann in's tiefſte Herz.

Er fühlt ſich wunderbar ergriffen,

Und in des Buſens tiefſten Tiefen

Erfaßt ihn Mitleid, faßt ihn Schmerz.

,, ,,Und ſollſt Du hier in öden Schauern

Dein Leben freudenlos vertrauern,

Und biſt ſo ſchön, und biſt ſo gut ?
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Nimm meinen Arm, Du ſüße Liebe !

Ich nehme Dich in treue Hut.""

Und jetzt am Arme faßt er leiſe

Das Mädchen, wie nach Freierweiſe,

Und ſpricht ſie ſüß und zärtlich an;

Das Mädchen ſtill erröthend ſchweiget,

Ihr Herz ſich zu dem Fremdling neiget,

Um ihren Frieden iſt's gethan.

Es faßt ſie unn e n n bar e s Sehnen;

Gelockt von ſeiner Stimme Tönen,

Folgt ſie – wie gerne – dem Galan.

(V er wandlung: Landſchaft – Spazier

ga mg.)

Seht fleißig hin, Ihr Herr'n und Frau'n !

Habt Acht, was Ihr jetzt werdet ſchau'n,

Und was Ihr dort im Bilde ſeht,

Erklär' ich, daß Ihr es verſteht:

Dort breiten ſich die Maienmatten

Mit duft'gen Blumen bunt durchwirkt;

Die Linden werfen grüne Schatten,

Dahinter ſich das Volk verbirgt,

Und aus den Bergen, aus den Steinen,

Da rieſeln hell, in ſilberreinen,

Criſtall'nen Wellen, Bäche her,

Die höher wachſend ſtets ſich breiten

Bis in die nebelblauen Weiten.

In tiefer Ferne wogt das Meer.

Der Lenz iſt los, der Schnee verglommen,

Der Freudenkönig Mai gekommen,

Der lockt die Leute frei und frank,

Er lockt ſie her mit Allgewalt,

Aus allen Ständen, jung und alt,
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Geſund, geneſend oder krank.

Seht Ihr ? da wandelt auch das Mädchen,

Zur Seite geht ihr der Galan.

Nun gute Nacht, du Spinnerädchen !

Dein Röschen treibt Dich nicht mehr an -

Du alte Spindel kannſt jetzt feiern;

Denn deine Meiſterin will heiern, *)

Dann ſchätzt man, alte Freundin! Dich gering,

Du wirſt beſtaubt, ein nutzlos Ding«

Der Fremdling dort an Röschens Arm

Vertreibt ihr jedem andern Harm;

Sie gehn zuſammen traulich ſtill,

Reden von der ſeligen Mutter viel,

Sie hätten ſo viel zu ſprechen, zu ſagen,

Sie hätten einander ſo Manches zu klagen,

Daß Keins zu Ende kommen will.

Das Volk ringsum auf freier Flur

Erblickt das Paar und ſtaunet nur 3

Das Mädchen, ſonſt ſo ſittſam fein,

Spaziert mit dem Galan allein !

Hält ihr lieb Zünglein gleich bereit,

und ziſcht: „Wie wir alle Menſchen ſind."

Und zuckt die Achſel: „Das arme Kind!"

Doch wieder Buben, friſch und frei,

Und munt’re Mädchen auch dabei,

Die treiben aus dem grünen Haus

Den todten Meiſter Tod heraus. *)

*) Obſolet für heirathen.

**) Das ſogenannte Tod - Austragen oder Tod

A us treiben, eines den Tod vorſtellenden Stroh

mannes, iſt ein jetzt nur noch ſeltnes Frühlingsfeſt

der Kinder.
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Als Strohmann paradirt der Tod,

Hat von den Kindern ſchwere Noth,

Da gibt es Stöße, piff und paff!

Gut, daß es nicht den wahren traf.

Seht das Volk! Wie ſchaart es ſich,

Rückt an einander ſchauerlich,

Schaut hin, und wagt doch kaum zu ſchau'n,

Es herrſcht ein ungeheures Grau'n;

Denn, wie der Fremdling Schritt für Schritt,

Mit ſeiner Liebſten weiter tritt,

Und an dem blumenreichen Ort,

Auf manchem Blümchen wandelt fort -

Wie er nur leiſe eins betrat,

Verwelkt es gleich auf ſeinem Pfad.

Am Wege ſteht ein blinder Greis,

Die Wange fahl, die Locke weiß,

Die Mütze hält er bettelnd hin,

Wie die Leute froh vorüberzieh'n.

Seinem Aug', in ew'ge Nacht gehüllt,

"Ne Thrän' an’s Tageslicht entquillt.

Das Leben hat er gelitten lang,

Die ſchweren ,,achtzig” fühlt er bang;

Und doch, wie der Freier vorübergeht,

Ein furchtbarer Schauer ihn überweht,

Die Mütze ſinkt ihm aus der Hand,

Seinen Enkel faßt er unverwandt,

Wankt weiter, will vor'm Freier flieh'n,

Und wankt ſtets näher doch zu ihm hin.

(Verwandlung : Brautkämm er letn, - eng

– dunkel.)

Doch dunkler immer bricht's herein,

Nachtgrauen ſinkt auf Feld und Rain;
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Ein Nebel ſteigt vom Strome auf,

Und ſchwarze Wolken lagern drauf,

Undeutlich jetzt im wüſten Raum

Verſchwindet Euch Wieſe, Volk und Baum,

Vor Euren Blicken Alles verſchwimmt,

Und andere Geſtalten es annimmt.

Verwandelt zum Brautkämmerlein

Seht Ihr das Bild jetzt, eng und klein,

Auch dunkel, ſeltſam nur erhellt,

Wie in einer Farbenzauberwelt ;

Wohl Raum genug für ſie und ihn,

Sonſt keine and're Seele brin.

Glück auf! Glück auf! Du ſchmucke Braut,

Dem fremden Freier angetraut.

Der Bräutigam, in ſtiller Luſt,

Hebt ſanft die Braut an ſeine Bruſt,

Legt ſeine Hand ihr auf das Herz,

Schaut hin auf ſie in Luſt und Schmerz,

Wie ſie, im Sehnen hochentzückt,

Ganz unverwandt nach oben blickt.

Brautmütterchen ſitzt an der Thür,

Und ſtreckt die Arme aus nach ihr 5

Iſt wunderſeltſam angethan,

Hat 'nen himmelblauen Leibrock an,

Juſt wie ihrer Mutter Leibrock war,

Der Seligen gleicht ſie auf ein Haar,

Und winkt dem Mädchen immermehr,

Der aber wird das Köpfchen ſchwer -

Sie hebt es noch und ſenkt es dann,

Und ſchmiegt ſich an den Freier an.

Der Freier iſt der Meiſter Hein; -

Sie nickt, und nickt, und – ſchlummert ein.



V.

Die Schlacht und der Mummenſchanz

im Spiegel.

(V er w an dl ung: Im Vor grund Carneval,

im Hintergrund Kampf.)

Nun, lieben Leutchen, weggeſchaut;

Und denkt nicht an die blaſſe Braut,

Und denkt nicht an den Bräutigam,

Der doch das Leid zu ſtillen kam

Durch Wiederfinden, durch Verein:

In's Guckloch ſchaut nur friſch hinein !

Was ſeht Ihr dort ? Ein Spiegelbild

Sich Euren Blicken frei enthüllt;

Da ſchließt das Leben froh ſich auf,

Da hat das Leben ſeinen Lauf,

Da iſt wie hier ein Mummenſchanz,

Da ſtampft das Volk den luſt'gen Tanz,

Da ſchaukelt es hin in glühenden Reih'n,

Und das Leben ſetzt Jedes zum Pfande ein.

Das iſt ein Regen, wie's Euch gefällt,

Das iſt die wahre, die luſtige Welt,

Wie es ſich tummelt und kreiſet und ſchafft,

Mitten im Streben und Ringen der Kraft,

Mitten im Wühlen begeiſterter Luſt,

Arme an Arme und Buſen an Bruſt,

Aber im Hintergrund ſeht Ihr den Kampf,

Das Schwertergeblitz" und den Pulverdampf;

Dort ringt der Soldat im verzweifelnden Streiten,

Alles ſetzt er auf's Lorberreis,

J
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Und den Ruhm nicht läßt er entgleiten;

Aber das Leben iſt ſchlechter Preis

Da gilt nur der Arm, nur des Kämpfenden Recht,

Und feindlich bekämpft er das Brüdergeſchlecht.

Doch mit rächend verborgenen Waffen

Sitzt dort ein Männlein auf dem Geſchütz :

Schwadron rückt an, Schwadron heran,

Compagnie an Compagnie, Mann an Mann,

Von den Bergen glitzert der Fähnlein Spitz 3

Das Roß in den Reihen ſchäumt und ſcharrt,

Des Angriffs harrt. .

Da wirbt die Trompete mit ſchmetterndem Tone,

Das Männlein ſitzt froh auf der Kanone,

Lacht und zündet die Batterie

Und – Gott befohlen – Compagnie !

Aber im Vorgrund ſeht Ihr verſchlungen,

Derweil hinten das Morden entraſt,

Seht Ihr den tanzenden, luſtigen Reigen,

Beim Rufe der Flöten, beim Takte der Geigen,

Vom Taumel des Augenblickes erfaßt;

Wie die Masken in bunten, verworrenen Reihen

Sich hier wieder ſammeln und drüben zerſtreuen,

Thun ſich ſonſt mit dem Leben ſo groß,

Kargen damit, im Gemäuer verborgen,

Friſten es Jahre dahin in Sorgen,

Hier auf dem Jahr markt ſchlagen ſie's los
A

(V er wandlung: Ein ungeheurer Spiegel,

wor in ſich I e des nach Gefallen beſchau ?"

mag.)

Nun, ſeht Ihr im Spiegel die eig'nen Geſtalten:

Staunt nur nicht – Ihr ſeid doch die Alten !



Fallen die Masken auch vom Geſicht.

Wie ? Ihr erkennt Eure Züge nicht ?

Ewig kann doch nicht die Maske betrügen!

Schaudert Ihr ſelbſt vor den eigenen Zügen ?

Seht Euch im Spiegel hier tanzen und dreh'n,

Küßliche Mädchen am Arme Euch ſteh'n;

Tiſche, gebogen von duftenden Tellern –

Glühende Tränke aus eiſigen Kellern.

Burgunder, der mundet ! Nun, koſtet den Wein !

Dort harrt ja der Mundſchenk, – der iſt – Meiſter Hein,

WI.

(Schluß. Fantaſtiſch ? urkundlich er wie

ſen? Beide s!)

Und wie der Traum das Wort geſprochen,

Da ſtürzt die Bude krachend ein,

Des Gucklochs Spiegel iſt zerbrochen,

Es erliſcht der Lampen heller Schein.

Die luſt'gen Masken auf dem irren,

Tiefnächt’gen Wegen ſich verwirren;

Die Fiedel ſchweigt, der Lärm verſtummt,

Die Todtenglocke grauſig ſummt,

Und ſcheucht hinweg den lauten Scherz,

'S wird Jedem eiſig bang um's Herz,

Und Jeder flieht, weiß nicht wohin,

Unſichtbar doch gehemmt im Flieh'n,

Und aus der Bude in den Reih'n

Fritt ſchweigend – ernſt – der M e iſt er H ein.

I 2
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Der Großvater.

Faſtnacht - Schwank von Wilhelmine von

Gersdorf.

-

Sagt, was ſind die Saturnalen

Rom a ' s gegen dieſes Feſt ?

Hella ’ s frohen Bacchanalen

Kaum es ſich vergleichen läßt !

Der alte Dorfſchulze in M unter heim war

kein Mann, von dem man hätte ſagen können: er

ſey auf den Kopf gefallen; vielmehr ein ſolcher, der

durch Kenntniſſe, Rechtlichkeit und Erfahrung ſich die

Achtung ſeiner Herrſchaft und Gemeine erworben hatte.

Er war der Sohn des weiland Schulmeiſters Garlieb

Fürchtegott Plotz, der einſt des Gutsherrn Infor

mator geweſen und mit ſeinen Talenten wohl auf ein

einträglicheres Amt, als das eines Dorf - Baccalau

reus, hätte Anſpruch machen können. Aber ſein poe

tiſcher Sinn zog ihn mächtig in den idylliſchen Zau

berkreis der ſchönen D or othea, einer Hirtentoch

ter, und aus dieſer romantiſchen Ehe ſtammte der je

zige Schulze Leber echt, der von ſeinem gelehr

ten Vater den geſunden Menſchenverſtand und manchen

Witzfunken geerbt und ſich deſſen Lehre und Beiſpiel

wohl zu Gemüthe geführt hatte: daß Liebe, Fleiß

und Zufriedenheit des Lebens ſchönſte Kränze winden.

Was Leb er echt Plotz ſagte und meinte, galt ſo

gut wie der Ausſpruch des Orakels bei den Römern,
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und die jüngere Nachkommenſchaft, – Kinder ſeiner

rüſtigen Söhne, und zahlreich wie die des Erzva

ters Jakob, – hörte auf das, was er ſagte,

wie auf die Stimme eines Propheten.

Vater Leber echt war zudem nicht blos auf die

Flurgrenzen der Heimath in ſeinem Thun und Wir

ken als Bauer beſchränkt geblieben, ſondern hatte ſich

auch in frühern Jahren zuweilen in die benachbarte

Reſidenz verloren, und – was nicht immer bei ſol

chen Beſuchen zu geſchehen pflegt – ſtets nur- Gutes

und Lobenswerthes mit nach Hauſe genommen. Nichts

aber war dem heiteren Landmann lieber geweſen, als

ſich am Faſtnacht-Dienſtage in der Stadt einzufinden,

ſeinen Alltags-Menſchen aus- und irgend eine cha

rakteriſtiſche Maskentracht anzuziehen, und ſich ſo ver

ſtohlen und ſelenvergnügt als möglich unter die, ſei

ner Meinung nach, große Welt zu mengen, von

deren Treiben er freilich auf dieſe Weiſe etwas ſonder

bare Begriffe bekam. Und wer hätte dem verſtändi

gen, ehrenfeſten Landmann, der ſeinen Thaler vielleicht

noch beſſer bezahlen konnte, als mancher großthuende

Städter, der ſich beſcheiden benahm, und nie bei einer

Bezahlung handelte, den Eingang zu dem Amphithea

ter der Dame Folie verſagen wollen, da doch an

dieſem Abende auch der Jan hagel der Stadt freiem

Zugang – nämlich für ſeine längſt dazu erſparten oder

erborgten Moneten – in den Redoutenſaal haben

konnte,

Wo Pauken und Cymbeln, und Geigen und Flöten

Erwecken John - Bulls tanzluſtigen Sinn ! -
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ja, wo noch ſo Mancher, ſtatt der Erlaubniß hier ſein

Rädchen zu ſchlagen, ſich wohl geſtattete, es mit einem

ganzen Rade zu thun ?

Wie ſich die vornehme Welt – wenigſtens die,

welche Leberecht Plotz hierfür eine ſolche nahm–

an dem letzten Tage des Carnevalsgeberdete, oft und

vielmal mit angeſehen zu haben, machte ihm noch jetzt

im Alter Vergnügen. Zwar das erſtemal, da er die

ehrenwerthe Maske eines Doctors Medicinä ſich ange

eignet hatte, erlaubte ſich ein luſtiger Badergeſelle,

der ihn genau kannte, den Spaß, als Hannswurſt

hinter ihm herzutrollen und ihm eine Narrenkappe

auf den Rücken zu heften, wodurch ſich der argloſe

Le be recht mit einem Male von einem muthwilligen

Masken-Chore umringt, und auf alle erdenkliche Weiſe

geneckt ſah, ohne die Urſache errathen zu können;

bis ihn der Harlekin ſelbſt als „Narrendoctor” be

grüßte, ihm bedeutend: daß er das Zeichen der Narr

heit auf dem Rücken zur Schau trüge. Den Schul

zen aber brachte dieſer Schalksſtreich keineswegs aus

der Faſſung, ſondern gab ihm vielmehr Gelegenheit,

ſeinen Mutterwitz auf eine ergötzliche Weiſe darzuthun,

indem er aus dem Stegreife folgendes Impromptü an

die ihn foppende Maskenſchaar richtete:

Weil ich der Narrendoctor bin,

Wollt Ihr mich hier veriren?

Sagt, wo gibt's mehr verrückten Sinn,

Als g'rad hier zu curiren ?

Schaut nur umher, ſieht's hier nicht aus,

Wie in dem größten Narrenhaus?



– 103 –

Ein allgemeines beifälliges Gelächter erſchallte, und

der humoriſtiſche Doctor fand ſeit dieſem Augenblicke

immer mehr Geſchmack an den Faſtnachtsunterhaltun

gen, indem er ſie alljährlich wenigſtens einmal be

ſuchte.

Indeß lag es nicht in Leberecht Plotz ens.

Gemüthsart, wie ſo manche Alte zu thun pflegen,

die Jugend um ſich her mit ſolchen Scenen aus ſei

nen vergangenen Jahren zu unterhalten; es ſchien ihm

vielmehr jetzt, als ob er wohl auch dazumal etwas

Klügeres hätte vornehmen können; aber er freuete

ſich doch auch, daß es wenigſtens nichts Böſes gewor

den war, was er gethan hatte, und pflegte über

haupt der Meinung zu ſeyn: daß, wenn der Menſch

im vierzigſten Jahre nicht klug werde, es gar ſchlimm

mit ihm ſtehe. Dafür war er aber auch ein ſchlich

ter, ehrlicher Landmann geblieben; wäre er in der

Stadt anſäßig geweſen, ſo würde er es vielleicht bis

in die Sechszig hinausgeſchoben haben.

Sehr überraſchen mußte es daher den guten Groß

vater, als ſeine beiden Enkelinnen, Lieschen und

Dorchen, welche als rüſtige, gewandte und mun

tere Dirnen, den Verkauf der Milch, der Butter

und Vegetabilien in die Stadt beſorgten, am Montag

vor Faſching, vom Markte zurückkamen und eine die

andere mit der Erzählung überſchrie: daß morgen

Abend in der Stadt Redoute ſey, und Beide in den

Wunſch übereinſtimmten, dieſes fröhliche, bunte Trei

ben auch einmal mit anſehen zu wollen.

„Gott ſteh' uns bei!" ſeufzte die bedächtige Mut
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ter der Mädchen, eine wackere, ehrſame Hausfrau,

„Ihr bringt doch nichts als unſinn mit nach Hauſe.

Was geht Euch, Bauerdirnen, denn das Treiben der

Stadtleute an ? Ich bin vierzig Jahre alt geworden

und habe einen braven Mann gekriegt, ohne ſo etwas

geſehen zu haben. Packt Euch an Eure Geſchäfte,

und wenn's nun getanzt ſeyn muß, ſo tanzt morgen

hier, wo Ihr immer tanzt, vor unſern Augen.”

Die Mädchen fuhren mit den buntgewürfelten

Sonntagsſchürzen über die hübſchen blauen und ſchwar

zen Augen, vertauſchten aber ſchweigend – denn das

vierte Gebot ward hier noch, trotz der Nähe der Stadt,

in großen Ehren gehalten – die neuen mit den all

täglichen Arbeitsſchürzen, und ſchlichen, gehorſam und

ohne Widerrede, jede an die ihr zugewieſene Beſchäf

tigung- -

Vater Leber echt ſaß in ſeinem weichen Lehns

ſtuhle, am Ofen, und hatte, wie er immer zu thun

pflegte, dem Geſpräch ruhig, und dem Scheine nach

ohne darauf zu merken, zugehört. Als die Dirnen

fort waren, klopfte er bedächtig ſeine Pfeife aus, nahm

die weiße, rothgeränderte Schlafmütze von dem mit ei

nem ſparſamen Lockenkranze bedeckten Haupte, legte

ſie vor ſich hin auf den Tiſch, und ſprach: „Aber

Frau Regine, Ihr gemahnt mich doch manchmal ein

Bischen zu ſtreng gegen unſere Mädel zu ſeyn.”

„Ei, warum nicht gar, Vater!” war die Antwort

der Mutter, und rüſtig klapperten die Stricknadeln

in ihren nie unbeſchäftigten Händen, „gäb' ich ihnen

einen Finger, ſo nähmen ſie gleich die ganze Hand!
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Man kann ſolch jungem Volke nicht genug auf dem Da

che ſeyn: das ſingt und ſpringt und ſchwazt den lieben

langen Tag, und wenn's nur die Naſe in die Stadt

ſtecken kann, iſt's oben drauf – aber ich werd' es

bald ganz ändern. Märten, der Kühjunge, iſt

nicht dumm, der ſoll mir künftig zum Verkauf in die

Stadt, und Lieſe und Dore ſollen an ſeiner

Stelle austreiben und hüthen, daß ihnen die Narrens

poſſen vergehen.”

Ei, ei, mein Kind, Ihr ſeid ſonſt nicht ſo ſtren

ge und ſeht es gern, wenn die Mädel eine Freude

haben,” entgegnete der Alte.

„Warum das nicht, Vater!” verſetzte Regine,

„ich bin auch einmal jung geweſen, aber es muß Al

les eine Art haben. Schuſter, bleibe bei deinem Leis

ſten, – ſagte meine Mutter, – Gott hab' ſie ſe

lig! – und ich halt's auch ſo. – In der Stadt

gaffen die Mädel und werden begafft; da kommen

ſie niemals zu Hauſe ohne von Bändern und Spitzen,

von ſchönem Zeuge und ſeidenen Tüchern zu erzählen,

und was für ſchmucke Herren und Frauen ſie geſehen

haben. Da kommt Pappenheim *s Köchin, und

holt für zwei Groſchen Sahne, und Obriſtens

Bedienter, der um ſechs Dreier Vogel-Mairich kauft,

und da ſtehen ſie und ſchwazen den Dirnen Stunden

lang dummes Zeug vor, und der Musje, mit dem

ſchwarzen Schnurrbart gefällt ihnen am Ende beſſer als

Hanns und G ü rge, die wackern Bauersſöhne, die

in allem Ernſt die Dirnen haben wollen. Von daher

mag wohl auch die Redouten-Geſchichte kommen, und
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da werdet Ihr mir doch nicht für ungut halten,

Vater” ” –

„I, ganz und gar nicht, Regine,” unterbrach

ſie dieſer, „Ihr habt in Eurer Art nicht ſo Unrecht;

aber ſeht nur – wenn Ihr den Märten in die

Stadt ſchicken wolltet, ſo würde es Euch nicht nur

bald an Kunden, ihm aber nicht an Schwenzelpfen

nigen fehlen, ſondern auch Eure Kühe, wenn die Dir

nen ſie hüthen ſouven, bald in Nachbars Korn und

Kraut laufen. Da heißt's aber auch: Schuſter,

bleib bei deinem Leiſten ! Ueberhaupt laßt Euch zu

Herzen gehen, liebe Re gine, was ein altes

Sprichwort ſagt, und Ihr wißt, ein Sprichwort

ein wahres Wort: Der Menſch, ſo heißt es, iſt bis

zum zehnten Jahre ein ſpielender Affe, bis zum zwan

zigſten brüſtet er ſich wie ein Pfau, im dreißigſten

iſt er wüthig wie ein Löwe, im vierzigſten arbeitet

er wie ein Stier, im fünfzigſten wird er zur liſtigen

Schlange und im ſechzigſten zum neidiſchen Hunde.”

„„Was Ihr nicht ſagt, Vater!– Aber wie reimt

ſich denn das auf unſere Dirnen ?"”

„Sollt es gleich vernehmen, Frau Regine! –

Wie alt ſind die Mädel? Antwort : achtzehn und

ſiebzehn Jahr. Wo ſtehn ſie alſo in der Mitte ? Ant

wort: zwiſchen Affen und Pfau. So iſt's alſo doch kein

Wunder, daß ſie ſo ſind, wie ſie ſind; daß ſie gern

in die Stadt gehen, ſich darin umſehen, mit hübſchen

Leuten ſprechen und auch einmal zum Faſching etwas

Anderes haben wollen, als an gewöhnlichen Tagen.

Und ſintemal ich kein neidiſcher Hund ſeyn mag, wie

W
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wohl ich ein Sechsziger bin, ſo ſprech' ich: Wißt Ihr

was, Mutter: laßt den Mädeln diesmal den Willen

und erlaubt ihnen morgen auf die Redoute zu gehen.”

Frau Regine ſchlug voll Verwunderung die

Hände zuſammen, und ließ den Strickſtrumpf fallen.

„Vater,” ſagte ſie, „Gott verzeih mir die Sünde !

Ihr habt wohl gar geſchnapſt?! – Was ſollen die

Mädel denn anziehen ? mit wem ſollen ſie denn gehen ?

und was würde ihr Vater ſagen, wenn er von ſeiner

Frachtfuhre unverhofft nach Hauſe käme?”

„Nu, nu, das wäre allenfalls meine Sorge,” er

wiederte der Großvater. „Laßt die Dirnen in Got

tes-Namen in die Stadt und auf die Redoute gehn

mit wem ſie wollen, ich will ſchon dafür ſorgen, daß

ihnen kein Unheil widerfährt, und daß ſie eben keine

große Luſt bekommen künftig wieder die Redoute zu

beſuchen.” -

„Nun, wenn Ihr das wollt,Vater”– entgegnete

Regine zögernd. – „Aber was wird Hanns, der

Müllerburſche, und Gü rge der Schmiedegeſelle dazu

ſagen, wenn ſie erfahren, daß –”

„Seid unbeſorgt, liebe Schnur,” fiel der Alte ihr

in's Wort, „ich ſtehe für allen Schaden ein, und wer

weiß, was Gutes aus der Sache ſelbſt für Eure

Wünſche entſtehen kann. Geht, kündigt den Dirnen

an, daß ſie morgen eine noch nie erlebte Faſel

nacht haben ſollen, und bringt mir ſie her.”

Kopfſchüttelnd, aber gehorchend, ging Frau Re

gine, und bald ließ ſich das Freudengeſchrei der

entzückten Mädchen durchs ganze Haus vernehmen 3 ſo
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ſchnell als möglich ſtanden ſie vor dem Großvater, um

ihm ihren Dank mit herzen und küſſen auszudrücken,

wobei er Gefahr lief, erſtickt oder erdrückt zu werden,

ſo, daß er ſich genöthigt ſah, die Ueberzärtlichen von

ſich abzuſchütteln. “

Wie wenig oder gar nicht die Nacht hindurch,

welche zwiſchen Heute und dem glücklichen Mergen

lag, beide Mädchen, die ſonſt nach dem Ausſpruche

ihrer Mutter, wie die Ratten zu ſchlafen pflegten,

von den Gott des Schlummers beſucht wurden, wer

den Alle begreiflich finden, die eine ſolche vor irgend

einem ſehnlich erwarteten Tage erlebt haben, der den

heißeſten Wunſch der Seele zu erfüllen verſpricht,

Endlich brach der Morgen an, der erſte, an dem die

Mutter ihre Töchter nicht zu wecken brauchte, und mit

ihrem ſchönſten Sonntags-Putze angethan, beeilten ſie

ſich zur Wanderung nach der Stadt. War doch dort noch

ſo viel mit den Freundinnen der Reſidenz zu beſprechen,

und die Tracht zu ſuchen, in der ſie dort Eingang fin

den konnten, wohin ihr Sehnen und Verlangen zielte !

Sie machten ſich daher baldmöglichſt auf den Weg,

nachdem ſie von der Mutter und dem Großvater auf

eine Weiſe Abſchied genommen hatten, als wollten ſie

auf eine Entdeckungsreiſe nach dem Nordpol auszie

hen, und die beſorgte Regine ihnen eine Unzahl

guter, jedoch größtentheils für ihre frohe Gemüths

ſtimmung ungenießbarer Lehren mit auf die kurze Wans

derſchaft gegeben hatte, die dem ſchelmiſchen Alten ein

ſarkaſtiſches Lächeln abnöthigten.

Beide Mädchen athmeten freier, als ſie ihre Ga
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zellenſchritte zu dem gewünſchten Ziele trugen. Beſon

ders war Lieschen ſo geſpannt und erwartungsvoll,

daß ſie mit keinem Gedanken bei dem ländlichen Freier

weilte, der ſich heute Abends in der Dorfſchenke ver

gebens einſtellen würde, um mit ihr Langengliſch- oder

Schottiſch-Menuet zu tanzen; Dorchen aber, der

G ü rge tiefer in’s Herz gewachſen ſchien, als jener

ihr Hanns, konnte die Bemerkung nicht unterdrük

ken: es ſei doch Schade, daß Gürge nicht auch

dabei wäre, denn ſie könne ſich doch beſſer auf ihn

verlaſſen als auf einen Fremden. Unter vielem und

zweckloſem Aufwand an Nachdenken, Berathſchlagun

gen und Einbildungen, langten endlich die ſchau- und

tanzluſtigen Dorfnymphen, zu großer Verwunderung

und nicht geringer Freude ihrer ſtädtiſchen Bekann

ten, bei dieſen an, und jetzt ward alles Ernſtes Rath

gepflogen über die zu wählende Maskentracht.

Chriſtine, die Köchin, war auf der letzten

Redoute als Veſta le, Sophie, die Jungemagd,

als Königin der Nacht erſchienen; dagegen

hatten ſich Aennchen, des Schornſteinfegers, und

Käthchen, des Bürſtenbinders hoffnungsvolle Spröß

linge mit der hinkenden Sibille, des Holzſpällers

Kind, in die drei Grazien verwandelt. Konnte

nun ein Magazin, das ſolche Wunderdinge bei Schie

lenden, Buckligen und Pockennarbigen hervorgebracht

hatte, nicht eben ſo gut zwei hübſche, friſche Bauers

töchter wenigſtens in Geßneriſche Schäferinnen verwan

deln, und ſie aus der Proſa ihrer Natürlichkeit in die

Poeſie der Idylle verſetzen ? Aennchen und Käth
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chen machten es ſich auch ſogleich zur Pflicht, ihre

Schutzbefohlenen zu Madame W erry, der Mode

händlerin, zu führen, wo Nymphen, Bajaderen, Fle

dermäuſe, Pilgerinnen, und, weiß der Himmel welche

Anzüge, und was für Landsmannſchaften zu finden

waren, und den erſtaunten Dirnen nebſt der Wahl

auch die Qual anboten.

Lieschen fühlte ſich von dem Prunkgewande

einer Türkin angezogen, konnte ſich aber durchaus

nicht mit dem Schleier befaſſen, und behauptete: ſie

ſey nicht hergekommen, um ſich die Augen verhängen

zu laſſen. Madame ſchlug ihr vor: ſich à la Gi

raffe coéffiren zu laſſen und die Tracht einer In

dianerin zu nehmen; das nahm Lieschen aber

übel und meinte: ſie wäre deswegen auch noch kein

Zier affe, wenn ſie gleich einmal ſo etwas Schna

kiſches anziehen wollte, und eine Heidin möchte ſie

auch im Spaß nicht ſeyn ; ſo daß es endlich bei der

Maske einer Pom one blieb, welche das gute Kind

ehrlicher Weiſe für eine Obſthöckerin hielt, und ſich

dabei beruhigte.

Minder ſchwierig ließ ſich Dorchen finden ;

ſie wählte die Tracht eines Alpenmädchens aus Tirol,

und der Tag verſtrich, ohne daß man an etwas Ans

deres dachte, als die endlich gewählten Trachten ſich

anzupaſſen, und ſo gut als möglich in ſie zu finden.

Lieschen ſeufzte und glühte unter der Larve,

und trug, nicht ohne Mühe, den Korb mit Früchten

auf dem Kopfe; Dorchen hatte ſich nur mit noch

ein Paar Augen von Flor verſehen, und bewegte
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ſich ziemlich ungezwungen als tiroliſches Mädchen.

Aennchen und Käthe hatten ſich beſcheidentlich

für dieſesmal in Zigeunerinnen verwandelt, und

C hr iſt in e führte als Amazone, Sophie als

Trabant beſchloß den Zug, der, mancher Sonderbar

keit wegen, gleich bei dem Eintritt in den Saal mit

Ziſchen und Gelächter empfangen ward. Niemand

wird es wohl befremdend finden, daß die beiden Land

mädchen bei dem neuen, ungewöhnlichen Anblick, der

ſich ihnen hier darſtellte, ihren Sinnen kaum vor

Verwunderung traueten, und es den guten Naturkina

dern ungefähr zu Muthe war, wie der perſiſchen

Geſandtſchaft, als ſie das erſtemal im Theater von

London erſchien. Die Verlegenheit der Dörflerinnen

wuchs mit jedem Augenblicke ; ängſtlich ſchmiegte ſich

die Alpen hir t i n an die ſtämmige Amazone,

während Pom on a bei dem Anblick einer großen

Schlange, die ihr ziſchend entgegenklapperte, einen

ſo heftigen Seitenſprung that, daß ihr Körbchen das

Gleichgewicht verlor, auf den Fußboden fiel, und zum

großen Gaudium einiger Hannswürſte die Erisäpfel

umherkollerten. Durch dieſen fatalen Zufall ganz

außer Faſſung gebracht, und ihrer Rolle als Göttin

der Gärten uneingedenk , geberdete ſich Lies chen

höchſt tragikomiſch; und von einigen Waldteufeln in

die Mitte genommen, die haſtig über die Apfelſinen

herfielen, welche die verduzte Pomona noch in der

Hand hielt, bemerkte ſie kaum, daß ſich ein alter In

valide, der an einer Krücke humpelte, ihrer be

mächtigte und ſie mit ſich fortzog,
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„Laß Er mich doch geh'n,” rief ſie endlich ziem

lich ziemlich unwirſch, „ſeinetwegen bin ich nicht her

gekommen." Aber da half kein Sträuben; der In

valide faßte ſie ſo derb, daß ſie ſich nicht rühren

konnte, und zog ſie hinter eine mit Eßwaaren bela

ſtete Tafel,

„Setz Dich nur, Aepfel - Lieſe!”. ſchnarrte der

Graubart, ſich vor ihr hinſetzend, „und thu Dir hier

etwas zu Gute; Du haſt ja Dein Werk gethan, die

Hannswürſte mit Deinem Kram gefüttert. Jß nur,

trink nur, Liebchen!”– „Ei, was Liebchen!” fuhr

die Erzürnte auf, - „Sein Liebchen, Er, Herr Hinke

bein, bin ich nicht, Mach' Er Platz, ich ſag's Ihm !

Laß Er mich vor, zu meinen Leuten.”

„Die ſind ſchon fort,” entgegnete der zärtliche

Ehrenkrüppel, „bleib Du nur bei mir, und laß Dich

tröſten. Da iß, Herzenskindchen! und trink auch ei

nen Schluck dazu.”

„Jetzt ſag ich's Ihm noch einmal im Guten,"

ſprach das Mädchen im halbweinenden Tone, „daß

Er mich hinaus läßt!”

Jedoch alle Mühe war vergebens, und endlich

in Thränen ausbrechend, ſank Lieschen troſtlos

auf ihren Sitz zurück.

Unterdeſſen hatte ſich ein flinker, ſchlanker T i

roler zu Dorchen gefunden, und ſie zum Tanz

aufgefordert, was ihr nicht unlieb war, da ihre Ge

fährtinnen ebenfalls ſich der Fröhlichkeit überließen,

und ſie ſich vergebens nach Schweſter Lieschen

umſah. Sie war im Tanz mit dem Alpenſohn be
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kannter geworden und wunderte ſich ſehr, daß er ihr

ſo gut gefiel; aber dieſes Räthſel löſete ſich bald auf

die ergötzlichſte Weiſe, denn der Tiroler hatte

ſeine Rolle ſatt, und eröffnete ihr : – daß er kein

anderer ſey, als – G ü rg e. - Er hatte von ihrer

Wanderung in die Stadt gehört, und es ſich nicht

nehmen laſſen, ſie aufzuſuchen, und ihre Freude zu

theilen, da hingegen Hanns dazu viel zu grämlich

und eiferſüchtig war, und ſich vorgenommen hatte,

mit Lieschen zu ſchmollen.

D or chen wußte nun dem guten Jungen herz

lichen Dank für ſeine Freundlichkeit, fühlte ſich noch

einmal ſo froh und ſicher, da er bei ihr war, und

fing nun erſt recht an ſich umzuſehen und zu ergötzen.

Beide waren nie einiger und glücklicher geweſen, und

es war ſchon ſpät, als es endlich D or chen auf's

Herz fiel, daß ſie ihre Schweſter durchaus nicht wie

derfinden konnte, und auch die andern Freundinnen,

auf die ſie von Zeit zu Zeit traf, ſich vergebens nach

ihr umgeſehen hatten.

Dieſes aber ging ſehr natürlich zu, denn der

In valide hatte das Mädchen bewacht, wie der Dra

che das goldene Vlies, ſie nicht hinter der Tafel vor

gelaſſen, aber übrigens mit den beſten Biſſen und

ſüßem Weine, für welche Lieschen eine zärtliche

Schwäche hatte, gefüttert und getränkt, ja ihr ſogar

freundlich, nachdem ſie ihr Böſethun vergeblich gefun

den und ſich gutwillig in ihre Lage fügte, alles Vor

kommende erklärt und ihre Neugierde befriedigt, ſo,

daß ſie ſich endlich überredete: es müſſe ein Aufſeher

K
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von der ganzen Geſchichte ſeyn, der das Recht dazu

habe, ſich gegen ſie ſo gebieteriſch zu benehmen

Endlich waren Dorchen und Gü rge ſo glück

lich ſie zu finden, und da der alte Invalide zu

ihrer großen Verwunderung dieſem Paare ſogleich Platz

machte, ſo ſtürzte Lieschen auf ihre Schweſter zu,

und war froh, mit ihr den Winkel ihrer Gefangen

ſchaft verlaſſen zu können, wo ſie ſo lange zu ihrer

ſüßen Qual aushalten mußte. Beide theilten nun

einander ihre Abenteuer mit, und auch Lieschen

fing jetzt an ſich freier unter G ü rgens Schuß zu

bewegen, auf den mürriſchen Hanns ſcheltend, der

an der Freude nicht Theil nehmen wollte, aus alber

ner Eiferſucht.

Schon brach der Morgen an, als ſich die Geſell

ſchaft wieder zuſammenfand, und Gürge von ſei

nen Freundinnen Abſchied nahm, welche jetzt zu den

ihrigen ſich begaben und mit ihnen nach Hauſe gingen.

Kaum war dort alles Geſehene, bei dem bereit ſte

henden Kaffee, unter den redſeligen Töchtern Eva's

beſprochen, als ſchon Müllers Kaleſche mit den mu

thigen Braunen vor der Thür hielt, und Lies

chen den grollenden Hanns als Kutſcher erkannte.

Sie trieb jetzt ihre Schweſter zur Eile, denn es war

doch ſchön von Hannſen, daß er kam, ſie abzuho

lenz und nachdem ſie ihre Maskentracht mit der ge

wöhnlichen Kleidung vertauſcht und herzlich von ihren

Freundinnen Abſchied genommen hatten, hüpften die

beiden Landmädchen zum Wagen, von dem freundli

chen Geſchnatter der Redouten-Gefährtinnen begleitet.



– 115 –

Aber Hanns antwortete nur kurz und barſch auf

Lieschens freundlichen: „guten Morgen!" raſ

ſelte, ſo ſchnell die Braunen auftreten konnten, mit

den Schweſtern davon, und es war ganz unmöglich,

ihm Rede abzugewinnen. Auch als ſie im Dorfe an

gekommen und ausgeſtiegen waren, fuhr er, ohne

ein Wort zu ſagen, in ſeine Mühle zurück.

„Seht mir eins den Trotzkopf an!" rief Lies

chen unwillig, mit Thränen in den Augen, und konnte

dieſe nicht ſchnell genug trocknen, als ſie unter den

Ihrigen ſtand. Der Großvater ſaß wieder in ſeinem

Lehnſtuhle, und die Mutter wunderte ſich, Lieſen

ſo verdrießlich heute zu ſehen. Von ihr befragt,

gaben auch die beiden Mädchen die Begebenheiten auf

der Redoute mit aller Aufrichtigkeit zum Beſten.

Dorchen lobte ihren G ü rge mit verſchämter

Herzlichkeit und geſtand, es ſey geſtern zwiſchen ihnen

richtig geworden, worüber die Mutter ſich herzlich

freuete; Lieschen aber ſchalt abwechſelnd auf einen

alten, abgedankten Soldaten, der ein leibhafter Ko

bold geweſen ſey, und ſie entſetzlich geſchoren habe,

und nebenbei auf den ſauertöpfiſchen Hanns.

Beide Liebhaber hatten ſich aber, während Lies

chen erzählte, unbemerkt eingefunden, und Hanns,

welchen Görg e faſt mit Gewalt herbeigezogen hatte,

war ſchnell hinter den Ofen gefahren, ehe ihn das eifernde

Mädchen gewahr werden konnte.

„Haſt Du denn aber den alten Soldaten gar nicht

gekannt, mein Lieschen ?" fragte jetzt der Groß

- K 2 "
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vater, „das muß doch ein ſehr guter Freund zu Dir

geweſen ſeyn!”

„Glaub's gern !" brummte der Eiferſüchtige hin

ter’m Ofen, in den Bart.

„Ach, hat ſich was zu gut Freunden!" erwie

derte Lieschen, „ich hab' ihn in's Pfefferland ge

wünſcht, ſo arg hat er mich geplagt ; nicht von der

Stelle hab' ich gedurft, bis D ore und G ü rge

kamen, für die er ordentlich Reſpect zu haben ſchien ;

und wiſſen that er Alles, als wenn er ein Hexen

meiſter wäre.”

„Was gibſt Du mir Mädel," ſchmunzelte der

Alte, „wenn ich Dir beweiſe, daß ich noch ein größe

rer bin, und Dir ihn den Augenblick hercitire.”

„Ihr, Großvater ? Je, wie ſollte denn das zu

gehen ? – Das möchte ich doch wiſſen!” ſprach Lies

chen, und Hanns trat leiſe aus ſeinem Verſteck

hervor. „Du ſollſt es gleich erfahren, mein Kind!”

antwortete der Großvater, ſtand auf und verfügte

ſich in die Nebenſtube; Lieschen aber, die ihren

Freier eben erſt gewahr wurde, ſagte ſpöttiſch: „Ei,

ſieh da! biſt Du auch hier ? Ich dachte, Du würdeſt

Deine Braunen pflegen, weil Du ſie ſo heftig ange

ſtrengt haſt.”

„Gürge nahm mich mit," verſetzte der noch

immer Schmollende, und eben wollte Lieschen et

was Bitteres entgegnen, als ihr das Wort im Munde

erſtarb, denn - der alte Invalide trat an ſeiner

Krücke aus dem Gemach: „Nu, guten Abend, Aepfel
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Lieſe l! willſt Du noch immer nicht mein Liebchen

ſeyn ?”

„Je, Du mein Gott! der Großvater!"

ſchrieen die beiden Mädchen, und Hanns trat mit

verklärtem Geſichte drei Schritte näher zu Lieschen,

G ü rge aber und die Mutter lachten überlaut.

„Seh' ein Menſch den Großvater an!” nahm

Lieschen das Wort, und ſchlug die Hände voll

Verwunderung zuſammen, „wer hätte ſo Etwas den

ken ſollen! – Aber, Großvater, warum habt Ihr

denn gerade mir ſo arg mitgeſpielt, da meine Schwe

ſter ſo gut durchgekommen iſt?"

„Das will ich Dir ſagen;” entgegnete der hu

moriſtiſche Großpapa: „Dorchen hatte ſchon ihren

Ehrenwächter, denn als ich den guten Gürge auf

forderte, ſich auch in die Stadt zu begeben, und Dich

nebſt Deiner Schweſter im Redoutenſaale aufzuſuchen,

war er gleich bereitwillig dazu ; Hanns war aber

nicht zu bewegen, und doch mußte ich darauf denken,

den Eiferſüchtigen zu beruhigen. Da begab ich mich

ſelbſt auf die Redoute, , machte mich an Lieschen,

nahm ſie unter meine Aufſicht, bis ich ſie Gürgens

Schutz überlaſſen konnte, und nun kann ich mit gutem

Gewiſſen ſagen, daß ſie keinen andern Liebſten auf

der Redoute gehabt hat, als ihren Großvater ; und

wer nicht damit zufrieden iſt, der hat es mit Lebe

recht Plotz zu thun.”

„Ja, wenn das ſo iſt,” dehnte Hanns her

aus, und ſchmunzelte freundlich, indem er Lies

chen die Hand bot: ſo ſchlag nur wieder ein, lie

)
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bes Lieschen, und laß uns gute Freunde ſeyn,

wie G ü rge und Dorchen.”

„Nicht wahr, nunmehr!" antwortete das Mäd

chen etwas ſchnippiſch, „aber nun will ich mir's noch

eine Weile überlegen, eh' ich Dich zu Gnaden anneh

me; denn Eiferſucht iſt in der Ehe das Kräutlein

Wehe, und der abgedankte Soldat möchte nicht im

mer bei der Hand ſeyn, wie auf der Redoute, um

mir zu bezeugen, daß ich Niemands Liebchen bin, als

des Großvaters."

Und damit warf ſie ſich an den Hals des Alten

und ſtrafte ihn mit herzlichen Küſſen für ſeinen Faſt

nachtſchwank.

Noch lange ward über die drollige Mummerei des

Großvaters gelacht; Hanns aber ſah ſein Unrecht

ein und ſchämte ſich ſeiner ungegründeten Eiferſucht,

Er mußte auch noch einige Zeit lang büßen, eh’ ihm

Lieschen wieder vertrauete.

Als nun in Jahr und Tag wieder Faſching war,

hatte Niemand mehr daran gedacht, auf die Redoute

in die Stadt zu gehen, denn D orchen, die niedli

che Frau des rüſtigen Dorfſchmiedes, hatte ihn dies

mal mit einer kleinen, krähenden Tirolerin beſchenkt,

und Lieschen, die vor Kurzem Frau Müllerin

geworden war, hatte ſich's nicht nehmen laſſen, zum

Kindtauf-Schmaus die herrlichſten Kuchen zu backen;

der Großvater aber verſicherte Frau Reginen,

die geſchäftig in der Schmiede waltete und verkehrte :

keine Faſtnacht ſei ihm erfreulicher geweſen als dieſe,



- 1 19 –

ſelbſt die nicht, an der er mit der Enkelin auf der

Red0Ute war.

T a n z l i e d,

von Fr. Haug.

Tanz, Du holdes Kind der Freude,

Das die himmliſche geboren,

Als im leichten Flügelkleide

Sie umſchwebten ſanfte Horen –

Wonn’ger Tanz, der allgewaltig

In den Sphären, auf der Erde,

So harmoniſch, vielgeſtaltig

Aeußert ſeine Luſtgeberde! –-

Du, o Liebling der Naturen,

Die durch dieſes Pilgerleben,

Ohne Gram und Kummerſpuren,

Leicht wie Honigbienen ſchweben –

Laß, wo Melodieen klingen,

Unš in ſeligen Vergnügen

Sanft auf deinen Sylphenſchwingen

Wie Zephir die Blumen wiegen !

Wo du weilſt paart ſich das Schöne

Mit der Wonne, mit der Liebe;

Zaub'riſch wirkt die Macht der Töne

Auf das fröhliche Getriebe;

Kunſt und Anmuth ſind verbunden,

Amor und die Grazien kränzen

Alle heitern Lebensſtunden,

Die ſo flüchtig ſind bei Tänzen.
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Richtet euern Blick nach Oben

In den Saal, den azurblauen,

Wo die ew'gen, hellen Globen

Freundlich lächelnd niederſchauen;

Seht ſie auf- und niederſteigen,

In der unermeß'nen Halle,

Tanzend führen ſie den Reigen,

Tanzend geh'n die Bahn ſie Alle

Schaut die klaren Silberquellen,

Randgeſchmückt vom Blumenkranze,

Blicket auf des Stromes Wellen,

Wie ſie flieh'n im leichten Tanze!

Höret die Zephire ſäuſeln,

Tanzend in dem Laub der Linde,

Seht die Blüthenblätter kreiſeln

Mit dem raſchen Wirbelwinde!

Tanzen nicht die Sonnenſtäubchen,

Und des Schneees leichte Flocken ?

Dreht ſich girrend micht das Täubchen ?

Tanzt die Spindel nicht am Rocken ?

Und wir ſollten, ſtarr wie Säulen,

Feſtgewurzelt, trauernd ſtehen,

Da, wo Kraft und Leben weilen,

Alles tanzend ſich will drehen ?!

Nein, ihr Schweſtern! Nein, ihr Brüder!

Reichet fröhlich euch die Hände,

Tanzt durch's Leben auf und nieder

Bis an euer ſpätes Ende;

Und kommt Meiſter Hein geſchritten,

Der, nicht wählend, Alt und Junge

Freundlich will zum Kehraus bitten: -

Setzt in's Grab mit einem Sprunge.
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Der Maler und der Teufel.

Schwank von Langbein,

Der Satan hockte beim Kamin,

Und knirſchte murmelnd vor ſich hin:

„Was Teufel ſoll denn das bedeuten,

Daß ſchon ſeit gar ſo langen Zeiten

Kein Menſchenkind mich mehr beſucht,

Iſt denn die Hölle jetzt verflucht ?" –

Es ſchürte wild das Ungeheuer

Das ew'ge Pech- und Schwefelfeuer,

Und als es brannte lichterloh,

Da grinſete der Schadenfroh:

,,Will etwa ſich die Welt bekehren,

Und kühn ſich wider mich verſchwören ?

Das wär' ja ein verdammter Streich,

Käm' Keiner mehr in's Höllenreich!" -

Und ſtampfend mit dem Pferdefuße

Heult er im bitterſten Verdruße:

» Wann hat die Welt es je gehört,

Es ſei kein Menſch des Teufels wer th?

Die erſten Menſchen ſchon, als Schlange,

Verführt' ich einſt zum Sündenhange,

Und fort und fortan will ich's thun,

Der Teufel ſoll ja nimmer ruh'n!

D'rum, ohne lang im Grimm zu fluchen,

Will ich mir eine Beute ſuchen:

Der Köder, der bie Menſchenwelt

Zum Abgrund zieht und feſt ſie hätt,

Des Abgrunds Frucht iſt ja das – Geld!

L
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Das lockt die Menſchen und kein Jahr

Bis jetzt mir ſonder Vortheil war –

Es ſollen mürb die Seelen braten,

Die dann in meine Macht gerathen

Jetzt iſt gerade Earneval,

und der war immer meln Vaſal.

Die Sinne weiß er zu beſtricken,

Die Thorheit reizend auszuſchmücken 3

Die Menſchen in den Faſtnachtstagen

Am Leben finden ihr Behagen,

An Spiel und Tanz ; mit gutem Fug

Iſt es wohl immer Zeit genug

Für And're, die auch Sünder waren,

Wenn ſpäter ſie zum Teufel fahren

Fürwahr" – ſo meditirt er weiter -

„Zum Carneval bedarf man Kleider

Verſchwendung kennet hier kein Ziel

Und ſolche Freuden koſten viel

Da braucht man Geld - das Geld iſt rar –

Triumph, mein Sieg iſt offenbar !

Darum will ich vor allen Dingen,

Mich flugs jetzt auf zur Erde ſchwingen,

So wie ich bin, ſchwarz koſtümirt,

Denn Jeder glaubt mich dort m a skirt.”

Der Satan mit dem letzten Worte

Verläßt ſogleich die Höllenpforte,

Beſchwert mit einem gold'nen Scha,

Und ſchwingt ſich auf den Markusplatz

Der weltberühmten Stadt V e n e dig;

Gott ſei den armen Leuten gnädig!

Dort wandelt Alles bunt maskirt,

Der Teufel ſelbſt ſich nicht gemir,
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Geſellt ſich luſtig zu den Reichen,

Als wär’ er völlig ihres Gleichen,

Und keiner, der den Satan ſah,

Glaubt ihn in Wirklichkeit ſo nah",

Ja ſelbſt die Sbirrenſchaar, bie ſcharfe,

Hält ihn für eine Teufels - La r ve;

Man treibt ſogar manch argen Spaß

Mit dem geſtrengen Satanas,

Und Alt und Jung kommt hergelaufen,

Sich ſammelnd bald in großen Haufen,

Der hin und her den Teufel meckt,

Wie er die Zung' auch immer reckt,

Die Zähne fletſcht, als wollt’ er beißen,

Die Krallen hebt, wie zum Zerreißen,

Und ſeinen ellenlangen Schweif

Emporhebt, wie ein wilder Greif.

„Iſt's möglich.” denkt ergrimmt der Böſe,

Daß ich mir dieſes Räthſel löſe ?

Die Welt ſieht mein gehörntes Haupt,

Und doch an keinen Teufel glaubt ;

Statt zu entfliehen ſchnell, vor Schrecken,

Wagt mich die Gaſſenbrut zu mecken;

O tempora, o mores ! Nein,

Da mag der Teufel Teufel ſeyn!”

Er denkt's, und im gekränkten Dünkel

Flieht er in einen Gaſſenwinkel,

Wo nun der Hölle Majeſtät,

Tief ſinnend, auf der Lauer ſteht,

Das alte Sprichwort zu bewähren :

„Der Teufel muß die Welt bet hören.”

Und wie er ſo ein Weilchen ſtand,

Sich bald zu ihm ein Mal er fand,

E 2
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Der wußte mit geübter Hand

Durch Farb' und Pinſel täuſchend Leben

Der todten Leinewand zu geben,

Und deſſen Kopf der heit're Sitz

Von Klugheit war und Mutterwitz,

Das Erbtheil aller Muſenſöhne ;

Auch hatt' er alle ſeine Zähne

Jedoch nicht eine Krume Brot,

Und biß die Nägel an vor Noth,

Wie's oft geſchieht in unſern Tagen,

Wo ſich der Künſtler arg muß plagen

Und kaum befriedigt ſeinen Magen,

Indeß der dumme Glückspilz praßt,

Und ſtolz ſich an ein Urtheil maßt,

Im frevelhaften Ton der Sünde,

Wie von der Farbe ſpricht der Blinde.

Doch halt! – ich fahre aus dem Gleis:

Man wäſcht doch keinen Mohren weiß !

Den Mal er trieb aus ſeiner Kammer

Des Weibes und der Kinder Jammer;

Er geht umher gedankenvoll,

Weiß nicht was er beginnen ſoll,

Und ſeufzt: ,,mich drängt die Noth der Meinen

Und ach, kein Retter will erſcheinen!

Wie freudenlos, auf dieſer Welt,

Wie kummervoll iſt's ohne Geld !” –

Kaum iſt das letzte Wort erklungen

Kommt Meiſter Uri an geſprungen,

Und mit dem Schweife wedelnd froh

Beginnt er ſeine Rede ſo:

,,Freund, laß die Sorgen, laß die Grillen,

Ich werde Deinen Wunſch erfüllen;
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Geld biet* ich Dir, ſchwer eingeſackt,

Gehſt mit mir ein Du einen Pakt."

Der Maler ſpricht: ,,,,Herr U ri an,

Du redeſt wie ein reicher Mann;

Mit Dir , Schalk, ſoll's mich nicht verdrießen

Gleich einen feſten Pakt zu ſchließen.""

„Wohlan, ich nehme Dich beim Wort,”

Fährt liſtig nun der Satan fort –

,,Mein Geld ſoll enden Deine Noth,

Allein umſonſt iſt nur – der Tod.”

Der Künſtler d'rauf, in guter Laune,

- Entgegnet: ,,,,Wahrlich, ich erſtaune:

Faſt ſiehſt Du aus, verſprichſt, begehrſt,

Als ob Du ſelbſt der Teufel wärſt ! –

Nun denn: es ſei das Kind Dein eigem,

Das in dem Jahr ich mag erzeugen,

Und ſollte das mein Glück nicht wollen,

So mag mich ſelbſt der Teufel höhlen !

Ich gebe Dir darauf die Hand.""

Deß war ſehr froh der Höllenbrand,

Und gab mit Schadenluſt dem Maler

In einem Sack viel Tauſend Thaler,

Macht in die Hand ihm einen Schmitt

Und grinſt : ,,auf's Jahr, Freund, ſind wir quitt;

Verpfändt biſt Du dem Höllenbrande,

Dein Blut hab' ich zum Unterpfande;

Wir trieben keinen Maskenſpaß,

Denn leibhaft bin ich Satan a s."

Und ſo, der freche Gottverächter,

Verſchwand mit höhniſchem Gelächter.
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Dem Künſtler ſtarrte faſt das Blut,

Doch bald gewann er wieder Muth,

Und dachte: einen guten Chriſten

Wird doch kein Teufel überliſten.

Er ging ganz wohlgemuth nach Haus

Und ſchlug ſich alle Grillen aus.

Vor aller Noth nun wohl geborgen

Trieb er die Kunſt jetzt ohne Sorgen.

Das Jahr verſtrich. Herr Uri an

Klopft bei den Maler ſtürmiſch an

Und aus dem Rachen ſcholl des Böſen:

„Die Zeit iſt da Dein Wort zu löſen."

Der Maler ſpricht: ,,,,Ein Wort ein Mann!""

Und zeigt auf eine Wiege dann,

Worin ein Kindle in war zu ſchauen,

,,,,Ich bin befreit von Deinen Klauen.”**

»»Das biſt Du, ſonder allen Zweifel,” –

Entgegnet höhniſch wild der Teufel –

Doch wie er an das Kindlein krallt,

Brüllt er voll Wuth: O Truggeſtalt!”

Denn Kind und Wiege war – ge m alt!

Der Satan gab den Kauf verloren,

Und ließ den Maler ungeſchoren;

Doch ſeitdem hilft – bei meiner Ehr'! –

Kein Teufel einem Maler mehr.
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Carnevals- Rom an zen,

geſungen von Dr. G. N. Bärmann.

1«

Amant und Roſa.

Seit Tagen, Wochen, Monden, Jahren,

Bewirbt um Roſa ſich A m ant;

Doch ſie – die Urſach’ zu erfahren

Gelang mir nicht – ſie weigert Herz und Hand.

Die Muhmen nun und Baſen müſſen –

Nicht achtend ſelbſt ein bös Geſchrei –

Damit Amant darf Roſa küſſen,

Zum thé parlant ou babillant herbei.

Da löſt der Plauderchor die Rinde

Um Noſa" s Herz, und bald darauf

Setzt man dem ſchweigſam-frommen Kinde

Bon gré, malgré die Myrthenkrone auf.

Geſchloſſen die gezwung’ne Ehe –

Muß nicht ihr Ausgang ſchrecklich ſeyn ?

Stellt nicht ſofort ſich häuslich Wehe

Bei unſerm Pärchen furchtbar wirkend ein ?

Mit nichten! Roſa ſcheint ſo glücklich,

So überglücklich ſcheint A m ant;

Sie geht – Er folgt ihr augenblicklich;

Sein Blick verfolgt ſie raſtlos, unverwandt.

Zu Tanz, Concert – ſo wius die Mode –

Zu Spielparthie'n und Aſſemblee'n,
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Und quält's A m anten auch zu Tode :

Hin muß ſein Weibchen – Er muß mit ihr geh'n.

Er muß ſogar ſich – was ? – maskiren;

Denn Tantchen will zum Faſtnachtball –

Hin muß er ſie und Roſa führen,

Bon 1on gebeut's; denn es iſt Carneval.

In anſpruchloſem Hirtenkleide,

Am Nummus kenntlich um den Hals,

Folgt Roſa zu der Freudenweide

Des maskenreichen, glanzumſtrahlten Balls.

Huſaren, Ritter, Bauern, Mohren,

Mulaten, Griechen, Domino's,

Zigeuner, Türken, Dorfdoctoren,

Voltaire und Rummelpuff, zwei Eskimos –

Bunt durch einander wogen Alle

Dort ſchon in heller Lampen Strahl :

Da tritt auch bei Trompetenſchalle

Die Hirtin mit dem Sie dl er in den Saal,

Und um die liebliche Erſcheinung,

Um ihre Graziengeſtalt

Wird Griech' und Türke gleicher Meinung,

Und um ſie drängt ſich, huld'gend, Jung und Alt.

„Ei, ei, ſolch hübſches Kind zur Buße ?"

Ruft ein Huſar, ein Naſeweis;

Und wie verdutzt vom rohen Gruße

Wirb unſerm Eremiten ſiedend heiß.

Schon will er Gegenred' erzwingen,

Jedoch bie Pauken donnern drein,

Und eh' er's ahnet noch, umſchlingen

In bunten Gruppen ihn der Tänzer Reih'n.
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Da macht Am ant zum Rückzug Miene;

Doch ach! die Gattin ihm vom Arnt

Raubt Ali Paſcha von Janine,

Und reißt ſie mit ſich in der Tänzer Schwarm.

Am an t wird ſtutzig, packt die Tante –

Veſtalin war ſie – krampfhaft an,

Und flüſtert: „Wo bleibt Roſa ?” Kannte

Von Maskenfreiheit nichts der gute Mann ?

„Ei frommer Bruder, nicht ſo weltlich,

Ihr löſcht mein Feu'r auf dem Altar t”

Schmält Tantchen, die zwar etwas ältlich,

Doch munter ſtets in munt’rem Kreiſe war,

Amant entſetzt ſich, rennt von hinnen,

Fort durch des Tanzes Wellen, fort!

Die Hirtin wieder zu gewinnen,

Treibt's raſtlos jagend ihn von Ort zu Ort.

Hoch an des Saales and'rem Ende

Wallt Ali Paſchas Federbuſch:

»Dort wird auch ſie ſeyn, bei der Blende !”

Da ſtockt der Walzer im Poſaunentuſch.

Und durcheinander wogt's nun wieder,

Leicht trennt ſich jedes Tänzerpaar:

Der Eremit jagt auf und nieder:

,,Wo find' ich ſie? Wo ließ ſie der Barbar ?"

Da hüpft ein ſchlankes Kind vorüber

Im Mieder und im Schäferhut –

»Halt, Roſa ! halt!” –,,,,Der Narr hat's Fieber!"”

Ruft es verſchwindend – „ „Zämt ſo wilde Glut ""

Am an t erſtarrt; die Blicke ſenken

Sich nieder, wie wenn Jemand grollt,
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Da fährt er auf: – Was muß er denken? -

Am Boden glänzt's entgegen ihm wie Gold

Der Nummus iſt’s, das ſich’re Zeichen,

Woran A m ant die Gattin kennt;

Wie ſoll er jetzt noch ſie erreichen ?

Und Fieberglut ihm in den Adern brennt

Chaotiſch wälzt ſich das Gedränge,

Denn eigner Luſt geht Jeder nach,

Und in dem bunten Spiel der Menge

Verhallt A m an ten sangſtentpreßtes Ach.

Ihm lodern Flammen durch die Glieder,

Ihm rieſelt's eiſig durch's Gebein;

Er ſtürzet krampfhaft, lautlos nieder,

und ,,Doktor Jurgus ! hierher!” hört man ſchrei'n:

„Zu Hilfe hier dem frommen Vater !

Er ſtirbt, weil er ein Goldſtück fand!"

„ „O Himmel! wo iſt der Berather ?""

Ruft Roſa bang an der Veſtalin Hand

Die Hirtin ſchrei't nun: ,,Schnell den Wagen!"

Und drückt den Klauſner feſt an's Herz.

Zwei Narren, die nach Schwänken jagen,

Erklären, all das Weſen ſei nur Scherz»

So unter gellendem Gelächter

Fühlt ſich A m ant hinausgeführt:

„Ei, ſeht! fürwahr, kein Koſtverächter

Der Bruder Klausner – herrlich motivirt!"

So ſchallt's ihm nach. – In ſtiller Zelle

Wird ihm wohl beſſer ? Leider nein!

Denn Zufall dünkt ihm Plan der Hölle

Und tückiſch abgekartet Spiel zu ſeyn.
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Geſpenſter hauſen nur, ſo heißt es,

Am Kirchhof, im Studiergemach;

Jedoch A m an t e n quält und reißt es

All überall, und raſtlos jagt's ihm nach.

Im Arbeitsſaal, bei Tiſch, im Bette,

Im Hauſ", im Hof, auf blum'ger Flur,

An heil'ger wie profaner Stätte

Zeigt er Symptome ſchrecklicher Natur.

Denn eine inn're, leid'ge Regung –

Vielleicht von Roſa längſt erkannt –

Hat jetzt mit rieſiger Bewegung

Des Gatten Seele völlig übermannt.

Er wittert Ueberfall, Vergiftung,

Verführung, Liſt, Verrath, Betrug;

Und von der Muhmen Eheſtiftung

Trägt Roſa ſchuldlos lebenslang den Fluch.

Denn ach! nichts heilt Am an ten 6 Schmerzen,

Nicht Wurzel hilft, nicht Kraut noch Frucht,

Nicht Sympathie ; denn in dem Herzen

Lebt ewig ihm die wilde Eiferſucht. –

Folgt, Mädchen, ſchweigſam ihr den Tanten,

Denkt an den tragikom’ſchen Fall:

Wählt Ihr gezwungen Euch A m an ten,

Geht mind'ſtens nicht mit ihm zum Maskenball

2.

Arge Täuſchung.

Chlor in de , Frohmuths junges Weibchen,

Seit Jahr und Tagen ſchon vermählt,
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Lag in des Sofa's weichen Kiſſen

Matt hingeſtreckt – Wer kann ſtets wiſſen,

Was junge Frauen preßt und quält?

„Nicht mit zum Ball?" fragt Frohmuth ſorglich,

,,,,Ach, ganz unmöglich lieber Mann;

Du aber laß Dich nicht geniren,

Ja, lieb Mamachen hinzuführen

Sprech ich Dich ſelber bittend an."" * -

,,,,Ich ſoll, Frau Tochter, Sie verlaſſen?””

Ruft Frohmuth" s Mutter aus; die zwar

Hoch in den Vierz'gen, doch ein Weibchen, -

Rund von Geſicht, und ſchlank von Leibchen, -

Gern froh in frohen Kreiſen war.

,,,,Mag der Herr Sohn, kann er’s nicht laſſen,

Allein zum Maskenballe zieh'n;

Doch, Tochter, bitt' ich, ihn zu warnen,

Daß ſich der Herr nicht laß' umgarnen,

Im Punkt der Treue kennt man ihn.” ”

„Frau Mutter"– will ſchon Frohmuth ſchmälen,

Doch ſtockt ihm bald im Mund das Wort;

Denn eig'nes Ding iſt's um's Gewiſſen!

So eilt er, nach zwei flücht'gen Küſſen

Auf Chlorchens Mund, zum Balle fort.

Allein ihm will's dort nicht behagen,

Kein Tanz gefällt ihm und kein Scherz,

Selbſt Arlequino ſonder Gleichen,

Kann heut er keinen Schwank erreichen,

Gewalt'ge Leere fühlt ſein Herz.

Zwar neckt er manches Colombinchen,

Doch keines ſpricht ſo recht ihn an;
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Er läßt den Tanz und alle Schwänke,

Durchſtreift den Saal, die Logenbänke,

Ob er Zerſtreuung finden kann.

Umſonſt! Er, der ſonſt Jeden meckte,

Läßt unerwiedert allen Hohn. -

„Narr, aus dem Weg!" ruft Leſſings Nathan,

Und Er weicht aus. Der Freiſchütz-Satan

Nennt ihn umſonſt : ,,Mein lieber Sohn!”

„Herr Compagnon, iſt das Ihr Vetter ?"

Ruft Spatz dem Häschen zu, und zeigt

Auf unſern Narr'n. ,,Es ſei der Ihre,

Mein' ich!” ſpricht Häschen – doch die Thüre

Sucht unſer Harlekin und – ſchweigt.

Da plötzlich – königlich Erſcheinen! –

Von Hanna h' s Pfleghand ſtill geführt,

Wie dort zur kühnen Siegesfeier,

Kommt in der Trauer mag'ſchem Schleier

Maria Stuart herſtolzirt.

Des Halſes Schnee, der Locken. Fülle,

Die „hohe, himmliſche Geſtalt,”

Von Mild' und Schwermuth ſanft umfloſſen,

Die Larve zart in Wachs gegoſſen,

Wirkt wie mit zaub'riſcher Gewalt.

Wie Feuer wallt's durch Frohmuth" s Adern -

„Wer mag die Königliche ſeyn ?”

Er hin zu ihr mit tollen Sprüngen. -

Ob's wohl dem Wildfang mag gelingen?

Wir ſchleichen lauſchend hinterdrein!

„Iſt es, Maria,” fragt er flüſternd,

Dicht zu der Kön'ginn Ohr gebückt:
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„Kann Dich die Liebesbitte rühren ?

Sprich, durfte Bothwell Dich entführen,

Haſt Du den Rizzio beglückt ?"

Sie aber lenkt die zorn'gen Blicke

Zu den verweg'nen Sprecher her:

„Was mag der Narr ſich unterfangen?

Solch ſträflich-unverſchämt Verlangen

Duld' ich ſelbſt nicht vom Mortimer !"

„Ha, wohl bekomm's Dir, liſt'ger Schächer!"

Grinſ't Pierrot, der den Narr'n belauſcht.

Die Menge klatſcht und Frohmuth rennet

Als ob ihn alle Welt erkennet,

Hinweg, daß er die Maske tauſcht.

Nach zehn Minuten kehrt er wieder

Als Mortimer, im Gallakleid,

Erjagt Marien; ihr zu Füßen

Sinkt er, den vor'gen Scherz zu büßen,

Wiewohl er ihn nur halb bereu't- J

,,Ich ſeh' Dich," ruft er; „nicht Dein Bild blos –

D, welchen Schatz bewahrt dies Haus! -

Du wandelſt’s um zur Götterhalle;

O wer biſt Du – wer ſind die Alle?

Wie ſpricht mein Mund es g'nügend aus?

Um Dich im Freudenchore ſchweben

Die Anmuth und die Jugendluſt !

O wolle nimmer von mir ſcheiden 3

O, weih’ dem Lebensgott der Freuden,

Was Du dem Haß ſonſt opfern mußt!"

Und wie ergriffen von der Rede,

Reicht mild die Stuart ihm die Hand,
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Und unzertrennlich ſcheinen. Beide,

Verloren wie in Luſt und Freude,

Bis hin die ganze Ballnacht ſchwand,

Die Pauken ſchweigen und von Masken

Wird immer leerer ſchon der Ort.

,,Auf Hannah, laß auch uns nun eilen,

Wir dürfen hier nicht länger weilen,

Nach Fotheringhay, Hannah, fort !??

„Zurück in öden Kerker wollt Ihr ?

Unmöglich, königliche Frau !

Und muß es ſeyn, ſo wollt gewähren,

Mit Euch dahin zurückzukehren,” –

Und Hannah meint : ,, „Nehmt's nicht genau !??"

„Wohl, ſo verbind’ ihm denn die Augen!"

Spricht drauf Maria – ,,,,Muß das ſeyn ???"

„Nicht anders!” – ,,,,Nun, die Liebe blendet,

Und da mein Herz Euch zugewendet,

So wil'ge ich mit Freuden ein." "

Der Wagen hält. Man tritt in's Zimmer,

Da tönt Maria" s Stimme hell:

„Verſprecht auch nach dem Rauſch des Balles

Ihr ſüßen Liebeskuß ?” – ,,,,O Alles!

Nur Bind' und Maske fort, nur ſchnell!""

Es ſei; doch wollt Euch recht bedenken,

Küßt nicht ſtatt meiner Hannah hier;

Denn alle Flammenglut der Liebe

Und alle ſüßen Herzenstriebe,

Sir Mortimer, verhießt Ihr mir.“

,,,,Weg mit der Amme ! Los die Binde !

Ihr ſelbſt die Maske vom Geſicht!
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Gelang mir's, Euch das Herz zu rühren,

So prüft, ob wohl von ſeinen Schwüren

Euch Mort im er nur einen bricht ! ***

Da fällt die Bind' ihm von den Augen –

Und Frohmuth - M or t im e r erſtarrt,

Denn H an nah iſt – ſein Weib Chlor in de

M a r ia aber ruft: ,,Geſchwinde,

Herr Sohn: die Kön'gin Eurer harrt!”

Die ſchwermüthige Maske.

Erzählung von W. Bondi.

(Nach einer wahren Begebenheit.)

.

1.

Die Ambaſſade.

„Freund, du mußt mir einen Liebesdienſt - erzeigen,

willſt Du ?" Mit dieſen Worten trat haſtig der Graf

Wahlen zu ſeinem Jugendfreunde dem Baron

Treuen in's Zimmer, warf ſich neben dieſen auf

den Sofa und ergriff ſeine Hand in heftiger Be

wegung.

„Herzlich gern,” erwiederte der Baron, „wenn

ich nur weiß – aber was iſt dir, Bruder ? Du biſt

im hohen Grade aufgeregt, das Herz ſchlägt Dir

hörbar und Deine Hand zittert in der meinen. Biſt

Du krank?” &

„Ja und nein! wie man's nimmt,” antwortete

der Graf-tief ſeufzend, indem er einige Sekunden lang
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düſter vor ſich hinſtarrte, dann wie fragend zum Him

mel blickte, und endlich raſch zu dem Baron ſich wen

dend, die Frage ſtellte: „Alſo willſt Du ſo gut

ſeyn ?”

„Nun ja,” entgegnete dieſer faſt ungeduldig, er

kläre Dich nur deutlicher, ich weiß ja nicht, in wie

fern ich Dir einen Freundſchaftsdienſt leiſten kann.”

Der Graf ſah dem Baron beinahe wehmüthig

in's Geſicht, und ſagte, indem er ihm die Hand

drückte, mit bittender Stimme: „Du ſollſt heute

auf den Maskenball.”

„Ich auf den Ball ? was fällt Dir ein!” ver

ſetzte dieſer erſtaunt.

„Ja Freund, ich verlange noch mehr, Du mußt

maskirt erſcheinen.” -

„Maskirt ?” rief der Baron, „unmöglich! Du

weißt ja, wie unangenehm mich ſchon der Gedanke an

einen Maskenball ergreift, und in welche trübe, me

lancholiſche Stimmung ich jederzeit gerathe, wenn ich

nur eine Larve vors Geſicht nehme. Dir, dem ich

die Urſache dieſes meiner Seele tief eingeprägten Wi

derwillens gegen Alles, was Maske heißt, ſchon längſt

vertraute, Dir kann es um ſo weniger auffallend

ſeyn, wenn ich Deinen freundſchaftlichen Antrag ab

lehne.”

„Ich weiß, ich weiß,” fiel der Graf ein, „Du

erzählteſt mir ja Dein tragikomiſch jugendliches Mas

ken-Abenteuer; aber mit Deiner melancholiſchen Stim

- mung iſt es mir nicht ganz klar; Du biſt ja ſonſt

der lebhafteſte, frohſinnigſte junge Mann, den ich

M
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kenne, und eine Mummerei ſollte Dich ſo ſchnell um

wandeln?

„Dennoch iſt es ſo,” entgegnete der Baron, „ob

gleich mir ſelbſt ein tiefes Räthſel.”

Der Graf bat dringender: „Diesmal mußt Du

der Freundſchaft ein Opfer bringen, welche Ueberwin

dung es Dich auch immer koſten möge. Miſche Dich

als Maske unter die Tauſend Larven, die nur der

Sinnenluſt fröhnend, im Saale erſcheinen; Du wirſt

die einzige ſeyn, die einen edlern Zweck verfolgt, Du

wirſt vielleicht des Freundes Ruhe begründen.”

„Du ſprichſt ſeltſam,” lächelte der Baron, „was

kann meine thörichte Vermummung zu Deiner Ruhe

beitragen? Ich begreife nicht” – -

„Nun, ſo höre,” fiel der Graf ein, „und ent

ſcheide dann, ob ich nicht berechtigt bin, von Dir

den Beſuch des Balles zu fordern, und ob Du nicht

zu meiner beruhigenden Ueberzeugung mir dieſe freund

ſchaftliche Bitte gewähren mußt. Du kennſt Klär

chen von Licht heim ?"

„Ach, ja ſo! ich weiß Alles, weiß Alles Bru

der !" unterbrach der Baron den Grafen, „Du biſt

krank, gefährlich krank, das heißt verliebt, und

es hat ſich eine Art von Parorismus eingeſtellt, der

heißt Eiferſucht, nicht wahr?” -

„Von dieſer weiß ich nichts,” erwiederte der

Graf, „aber daß ich Klärchen liebe, mit einer

Leidenſchaftlichkeit, die keine Grenzen hat, das will

ich nicht in Abrede ſtellen. Wer könnte ſie auch ſe

hen, dieſe liebe Geſtalt mit dem ſelenvollen Auge,

-
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das die Farbe, die Seligkeit des Himmels abſpie

elt.” -

9 „und ſo weiter" fiel der Baron ſchnell ein, „wer
ſollte dieſe Göttin nicht lieben ? Zugegeben ! ſie ge

fällt mir wirklich ſelbſt, und Du kannſt es daher kei

nem Adamsſohne, der Augen im Kopfe und ein Herz

in der Bruſt hat, verargen, wenn er gleich Dir das

urtheil fällt: das non plus ultra aller Mädchen in

der Hauptſtadt, oder wenn Du willſt, aller fünf

Welttheile, ſei Klärchen.”

„Dein Scherz kömmt nicht zu gelegener Zeit,

mein Freund,” unterbrach ihn der Graf, „denn das

Glück meines Lebens ſteht auf dem Spiele.”

„Oho, das iſt ein Anderes!” erwiederte der

Baron; „alſo Scherz bei Seite, und ſtiller, ſchwer

müthiger Ernſt an deſſen Stelle.” Bei dieſen Wor

ten fuhr er mit der Hand über das Geſicht und nahm

eine drollig-düſtre Miene an, wobei der Graf ſelbſt

ſich eines unwillkührlichen Lächelns nicht erwehren

konnte, und folgender Geſtalt wieder das Wort nahm :

„Nicht allein Klärchens wunderliebliche Reize

haben mich an ſie gefeſſelt, ihre Geiſtesbildung, ihr

harmloſes, kindlich unſchuldiges Herz, von deſſen edlen

Gefühlen ich mit Entzücken, und ohne daß ſie es ah

nete, mich überzeugt habe – das waren die dia

mantenen Ketten, die mich an dieſes engelgleiche

Mädchen feſſelten. Aber ach, ein finſterer Dämon

ſchleicht um die blühende Unſchuld, flüſtert mit Schmei

cheltönen ihr in's Ohr, und lockt die Argloſe all

mählig in das feine Gewebe des Sinnlichen, deſſen

M 2



– 140 –

Glut nur zu bald zum lodernden Feuer, zur ver

zehrenden Flamme werden kann, und auch die feſten

Demantketten der Liebe und Treue zur Aſche brennt.

Wehe mir, wenn es ſo weit kommen ſollte! Noch

trübt, dem Himmel ſei Dank! kein Flecken den jung

-fräulichen Spiegel ihres Herzens, aber der gifti

ge Hauch der Vergnügungsſucht, welchem Klär

ch e n ſeit einiger Zeit, mit dem leichten Sinn der

unerfahrenen Jugend, ſich überläßt – wie bald haf

tet er unvertilgbar, und dann – oder Gedanke

macht mich ſchaudern! – dann iſt ein Engel für

immer des Seelenfriedens beraubt. O gütige Vor

ſicht, dieſen höchſten Schmerz, der mich wahnſinnig

machen würde, laß mich nicht erleben!”

Tief bewegt ſchwieg jetzt der Graf, indem er die

Hände feſt an die Bruſt drückte und eine Thräne

an der Wimper ſeines ſchwermüthig hinſtarrenden

Auges zitterte.

„Faſſe Dich, Du Schwärmer ſprach der Baron,

ſeine Hand ſanft auf des Grafen Schulter legend,

„und gib der düſtern Beſorgniß nicht ſo vielen Raum.

Du kommſt mir wahrhaftig mit deinen hochtrabenden

Worten wie ein Liebesheld aus der aſiatiſchen Bani

ſe vor ; aber ich kenne Deine Krankheit, und wenn ich

zu Deiner Heilung etwas beitragen kann, ſo ſoll mich

nichts davon abhalten. Du haſt allerdings recht,

wenn Du behaupteſt, daß ein junges, ſchuldloſes Mäd

chen, das mit fröhlichem Gemüthe ſich dem geſelligen

Vergnügen der eleganten Welt zu ſehr überläßt, gar

leicht von der Leidenſchaft, von Eitelkeit und dem gan
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zen Gefolge ihrer Thorheiten überwältigt, die Beute

der liſtigen Verführung werden kann; aber Dein

Klärchen läßt einen ſolchen Uebergang von der

züchtigſten Sitten- und Herzens - Reinheit zur Koket

terie nicht wohl mit Grund vermuthen, denn ſie liebt

Dich ja mit aller Stärke einer tugendhaften Seele,

und um zu ſprechen wie Du, mit der heiligen Glut

der zarten Frühlingsliebe" –

„Doch,” unterbrach ihn der Graf, „doch flößt

ihr unſeliger Hang zur Luſtbarkeit immer mehr Be

ſorgniſſe ein. Wie oft bat ich ſie nicht ſchon, und

erſt vor einigen Tagen im aufgeregten Gefühle ſogar

fußfällig, dieſe einzige Schwäche ihres ſonſt untadel

haften Characters zu beſiegen, nicht muthwillig ſich

in Gefahren zu ſtürzen, und mir bei meiner Anlage

zur Schwermuth nicht ſo oft Gelegenheit zu den quä

lendſten Empfindungen zu geben, die im Gegenſatz der

innigſten Liebe, mein Herz mit Bitterkeit erfüllen.

Sie war gerührt von meinen überzeugenden Worten,

ſie warf ſich mit dem Ausbruche der innigſten Zärt

lichkeit in meine Arme, und ihre ſtill fließenden Thrä

nen ſagten mir deutlicher und beruhigender als es ihr

Mund je gekonnt hätte, daß ich ihr Herz getroffen

habe. Ach, und heute, heute ſchon wieder hat dic

Berblendete ſich von ihrem böſen Dämon hinreißen

laſſen und ſich entſchloſſen, mir es verhehlend, die

Redoute in Geſellſchaft einiger ihrer Jugendfreundin

nen zu beſuchen. Nun ſprich ſelbſt, muß mich das

nicht im Innerſten ſchmerzlich kränken? muß ich nicht

befürchten, daß ihre Liebe, die all mein Sehnen und
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Hoffen, meine Ruhe und Seligkeit in ſich faßt, nach

und nach erkalten und mich auf den Punkt bringen

wird, mit ihr zu brechen und – ſie verachten zu

müſſen, da ihr ein ſo geringes Opfer, das ich um

ihrer ſelbſt willen heiſche, zu ſchwer fällt ? Darum,

mein Freund, beſchwöre ich Dich, bei unſerm Hers

zensbunde, gib meiner Bitte Gehör, und beſuche die

Redoute: die Freundſchaft ſey großmüthiger als die

flatterhafte Liebe!”

„Topp!" rief der Baron, „hier meine Hand–

ich willfahre Deinem Wunſche – aber noch enträthſe

ich mir nicht Deine Abſicht. Was ſoll ich weiter thun

als mich maskiren?” - "

„Du ſollſt Klärchen beobachten, ſo viel mög

lich Dich in ihrer Nähe halten” antwortete der Graf,

„und überhaupt wie ein Schutzgeiſt über einem Kinde

wachen, das unter Blumen ſpielend die giftige Schlam

ge nicht gewahrt." -

„und Du gehſt nicht mit?" fragte der als Schutz

geiſt Angerufene. „Ich dächte doch ein feuriger Lieb

haber habe ſchärfere Seh- und Gehör-Organe als ein

kalter, fremder Beobachter.”

„Meine Gemüthsſtimmung,” erwiederte der Graf,

„iſt heute durchaus nicht dazu geeignet, auch fürchte ich

in der Maske erkannt zu werden, oder mich ſelbſt zu

verrathen.” - -

„Nun denn,” hob der Baron mit komiſchem Pa

thos an ; „ſo verleiht mir, ihr Götter Griechenlands,

die Sehkraft des hundertäugigen Argus, die Bered

ſamkeit eines Hermes und die Verſtellungskunſt einer
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modernen, eleganten Dame, damit ich meine ſchwieri

ge Ambaſſade zum Heil und Frommen meines Pila

des und ſeiner von hundert Freyern umſchwärmten

Penelope ſo glücklich löſe, als der Chevalier Cha

vigni unſchuldiger Weiſe ſeine Sendung in dem Luſt

ſpiele der Diplomat.” -

„Mit dem beſten Willen,” fuhr er im natürlich

heitern Tone fort, „lieber, verliebter, betrübter

Freund, will ich jetzt gleich Anſtalt treffen, die mir

zu Theil gewordene Ehre eines Bothſchafters der ins

nern Angelegenheiten des großmächtigſten, unüberwind

lichſten Herrn und Beherrſchers der Herzen, Amor

des Einzigen, zu behaupten; und wenn ich gleich in

der Politik der Liebe nicht eingeweiht bin, ſo hoffe

ich doch vielleicht durch Zufall, der im Grunde Alles

lenkt, dir nützlich werden zu können; wenigſtens will

ich es an Aufmerkſamkeit nicht fehlen laſſen und über

jeden Schritt und Blick, über jedes Wort Deines

Klärchen getreulich Berichterſtatten. – Aber halt!

ich hätte bald das Wichtigſte vergeſſen: in welcher Maske

geht Deine Holde, wie ſoll ich ſie erkennen.

„Sie wird in der Geſellſchaft beider Fräulein

von Frohberg und ihrer Tante erſcheinen, es

werden alſo im Ganzen vier Damen ſeyn, und

wenn man mir recht berichtet hat, ſo iſt Klär

chen als Schäferin gekleidet, aber auch ohne

dieß iſt ſie durch ihren ſchlanken Wuchs vor ihren

Begleiterinnen ausgezeichnet, und in jeder Verhüllung

von dieſen zu unterſcheiden; das allerſicherſte Mittel

Klärchen zu erkennen, wäre freilich, wenn Du
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Dich es nicht verdrießen laſſen wollteſt, am Eingange

des Redouten - Gebäudes ſo lange zu warten, bis die

Equipage der Frau von Frohberg, die Du kennſt,

vorfährt.”

„Ah, ſehr ſchön! Doch mußt Du mir hiezu et

was von Deiner Liebesglut als Präſervativ gegen die

grimmige Kälte mitgeben. Nein, Freund! das geht

nicht; der ehrenvolle Poſten, den Du mir zugedacht

haſt, würde mir zu behaupten etwas ſauer werden 5

aber ſei unbeſorgt, ich will Dein Liebchen gewiß er

kennen, und allenfalls im Vorzimmer ihrer harren.

Darum Muth gefaßt, Freund Wahlen, den Kopf

in die Höh’ – dem Himmel vertraut und dem ei

genen Herzen, es wird Alles vortrefflich gehen!”

„Herrlicher Menſch! Edler Freund!” rief der

Graf und umarmte den Baron mit Innigkeit.

„Ja, ich will vertrauen und hoffen!”.

„Noch eins!” unterbrach hier der Baron die

Entzückungen des Grafen, „was ſoll ich eigentlich Dei

ner Geliebten ſagen ? unterrichte mich ein wenig,

denn ich bin in einer Maske gewaltig ſchüchtern.”

„Als wenn Du es nicht ſelber wüßteſt!" meinte

der Graf. „Doch zum Ueberfluß noch dieſes: Du

beobachteſt Klärchen eine Zeitlang, ſie mag ſich betra

gen, wie es immer ſei, Du näherſt Dich ihr, nennſt

ſie bei Namen, bezeigſt Deine Verwunderung mich

nicht in ihrer Geſellſchaft zu ſehen, ſtellſt ihr

dann das liebloſe Verfahren gegen mich vor, ſtrafeſt

ſie mit ſanften Worten, ſprichſt von meiner warmen
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Liebe und ihrer Gleichgültigkeit. Ihre Antwort wird

Dir dann das Weitere des Geſprächs beſtimmen."

„Nun denn, es ſey!” verſetzte der Baron, „weil

Du es ſo haben willſt ; gebe Gott ſein Gedeihen,

denn ich fürchte meine dummen Streiche.”

Nachdem beide noch Einiges hinſichtlich des Bal

les und ihrer morgigen Zuſammenkunft verabredet

hatten, ſchieden ſie. Erſterer das Nothwendige zu ſei

mer Geſandtſchaft vorzubereiten, und Letzterer in Träu

mereien zwiſchen Furcht und Hoffnung die Ballnacht

zu durchwachen. -

2.

Der Maskenball.

Es war Abends zehn Uhr, und der Baron, der

in einen Domino gehüllt, ſeit zwei Stunden in dem

Vorſaale des Redoutengebäudes Schildwache hielt, und

wie ein Grenz-Aufſeher ſeine Aufmerkſamkeit anſtreng

te, damit die bezeichnete Contrebande, nämlich Klär

chen, nicht unentdeckt durchſchlüpfe, wurde eben höchſt

ungeduldig, als endlich drei maskirte weibliche Geſtal

ten herein traten, die einige Schritte leicht forthüpf

ten, worauf noch eine ſchwerfällige weibliche Maske

folgte, welche langſam ſich fortbewegend, den drei Gra

zien arf Mlais mon dieu! n'allez pas si

vite !

„Nun, Gott ſei Dank!" ſprach der Baron bei

ſich ſelbſt und ſtieß einen erleichternden Seufzer aus,

- N
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„da ſind ſie endlich,” und ſomit folgte er ihnen auf

dem Fuße nach.

Im glänzend erleuchteten Saale ertönte harmo

niſch ein Walzer, und das bunte Gewirr der Masken

drehte ſich im fröhlichen Kreiſe. Klärchen war

wie ihre Freundinnen in die Tracht einer Schäferin

gekleidet, und ein ſchönes liebliches Bild arkadiſcher

Unſchuld ſchien aus dem goldenen Zeitalter in die eher

ne Gegenwart aufgedämmert zu ſeyn, Alles um ſich

her überſtrahlend, durch die zarteſte Nymphengeſtalt,

die entzückten Blicke der Verſammlung auf ſich zie

hend. Ein Schwarm von Masken drängte ſich als

bald um die holde Schäferin und zollte ihr durch Gruß

und Schmeichelworte Bewunderung, bis endlich ein ga

lanter Spanier ihr die Hand zum Tanze bot. Leicht

und anmuthig wie die züchtige Freude ſchwebte Klär

chen mit ihrem gewandten Tänzer den Saal entlang 5

beifällig blickte die Menge nach ihr hin, und ein neu

gieriges Flüſtern ließ ſich hier und dort vernehmen,

wer wohl die ſchöne Arkadierin ſeyn möge ?

Der Baron ſtand indeſ in der Mitte des Saales

und folgte mit den Augen allmählig, ſich auf einer

Stelle wie ein Sekundenzeiger im Kreiſe drehend, dem

Gegenſtande ſeiner Beobachtung; denn er konnte nicht,

zweifeln, daß die Bewunderte Klärchen von Licht

heim ſei. Noch mehr aber überzeugte er ſich von

der Richtigkeit ſeiner Muthmaßung, als nach geen

digtem Tanze er ſich der Gefeierten näherte, und dem

Ton ihrer, wenn gleich mühſam verſtellten, Stimme

lauſchte, als der mit ihr wandelnde Spanier ein hei
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teres Geſpräch unterhielt; denn die Laute ſchlugen wie

bekannte ſanfte Klänge an ſein Ohr. Auch Klär

chen s Ausbruch in ein beſcheidenes Lachen bei jeder

witzigen Bemerkung ihres Begleiters überzeugte uns

ſerm Beobachter, daß er ſich in der ihn intereſſiren

den Perſon nicht irre, denn ihr fröhliches Tempera

ment riß ſie auch im geſelligen Freundſchaftszirkel zur

unverhaltenen Aeußerung ihrer heitern Stimmung hin,

wenn Scherz und Witz die Unterhaltung würzten.

Eine Stunde ungefähr verſtrich, in welcher Klärs

chen bald von dieſer, bald von jener Maske drin

gend zum Tanze aufgefordert, ſich der Fröhlichkeit

überließ, und die Huldigungen aller Männer, vorzüg

lich aber des Spaniers empfing, an deſſen Geſellſchaft

ſie den meiſten Geſchmack zu finden ſchien, und ims

mer blieb ihr der Baron wie ihr Schatten nahe,

oder beobachtete ſie aufmerkſam, wie ein Aſtronom

ein ſeltenes Geſtirn, fo, daß endlich Klärchen den

ſtummen Domino fragte: „warum er an dem allges

meinen Vergnügen nicht Antheil nehme, ſondern im

mer ſo ſchwermüthig ihr zur Seite gehe, oder doch

nicht fern von ihr einherſchreite, und ſie zu beobach

ten ſcheine ?” – „Kennſt Du mich?" ſetzte ſie hinzu,

und betrachtete forſchend den Baron. Dieſer nickte

langſam dreimal mit dem Kopfe und zeichnete mit dem

Zeigefinger ſeiner rechten auf die Fläche ſeiner linken

Hand die Buchſtaben K. v. L., hob dann den Finger

warnend, deutete auf den Spanier, entfernte ſich von

der Ueberraſchten, und warf ſich auf einen Sitz, mit

R. 2
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verſchränkten Armen und geſenktem Haupte vor ſich

hinſtarrend.

„Kennſt Du den finſtern Träumer, ſchöne Hir

tin ?" fragte der Spanier.

„Ich weiß nicht," verſetzte ſie mit ſchwankender

Stimme, „wie mir auf einmal zu Muth wird; die

ſer Domino kennt mich, und ich – ich glaube faſt,

daß ich ihn auch erkannt habe. Seine Geſtalt, ſein

düſteres Weſen” – Sie brach ab und ſtand eine Weile

nachdenkend.

„Ei, was kümmert Dich der Murrkopf, holde

Schäferin!'' hob der Spanier an, „ſei er wer er

will, in Deine Nähe taugt er nicht, und überhaupt

ſcheint er im Kreiſe der Freude ſich nicht heimiſch zu

fühlen. – Horch, welche herrliche Galopade beginnt!

Gönne mir die Freude, an Deiner zarten Hand –

ach, dürfte ich ſie auf ewig feſthalten! – im Tanze

hinzuſchweben." Er umſchlang zärtlich das lächelnde,

aus ihrem Tiefſinn erwachende Klärchen,

Während ſich nun die Tanzenden wie Raſende be

wegten, ſaß der Baron kalt und theilnahmlos auf

der früher bezeichneten Stelle und ſeufzte. . Da ge

ſellte ſich ein luſtiger Pierrot zu ihm, gab dem Ge

dankenvollen einen leichten Schlag auf die Schulter

und rief in gellenden Fiſteltönen dem Erſchrockenen

in's Gehör: „Freund, wo warſt Du eigentlich in die

ſem Augenblicke? Waren Deine Sinne nicht bei Dir,

oder biſt Du nicht bei Sinnen ? Biſt Du hierherge

kommen, Dich zu freuen, oder den Kopf zu hängen ?

Munter, Kamerad !. Und hinein Dich geworfen in den
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wirbelnden Freudenſtrudel – das Leben bietet uns

der melancholiſchen Tage ohnehin übergenug, und wer

wollte da nicht gern in der bunten Faſchingszeit ſo

weiſe ſeyn, einen luſtigen Narren einige Stunden hin

durch mitzumachen?” Bei dieſen Worten drehte ſich

der Pierrot auf einem Beine wie ein Kreiſel einige

Male herum, und veranlaßte bei den Zunächſtſtehen

den ein ſchallendes Gelächter; denn ein loſer Vogel

hatte ihm am Ende des Rückens einen Fuchsſchwanz

angeheftet, der poſſierlich genug beim Umſchwunge des

Pierrots in wagrechter Richtung einen Zirkel um den

lebendigen Drehpunkt beſchrieb. Bald ſammelten ſich,

da die Galopade ausgetobt hatte, mehrere Masken

und Nichtmaskirte um den wälſchen Polichinello, und

begannen ihn zu mecken. Ein Wahrſager äußerte:

„es ſei heut zu Tage üblich, den Fuchsſchwanz zu

verbergen, nicht aber ihn zur Schau zu ſtellen." Ein

allgemein lautes Lachen folgte dieſer Bemerkung. Da

erhob ſich der Baron plötzlich in heftiger Bewegung,

drängte ſich durch die Umgebung des Pierrots und –

eben trat ihm Klärchen mit dem Spanier entge

gen. Betroffen blieb er ſtehen und ſchien nun um

einen Entſchluß verlegen; Klärchen war merklich be

ſtürzt. Jetzt ertönte abermaliges Gelächter, und der

Baron, ſich vor die Stirn ſchlagend, ſtürzte mit dem

ſchmerzlichen Ausrufe: „Nein, bei Gott länger kann

ich's nicht ertragen!” ſo dicht an Klärchen vorbei

zum Saale hinaus, daß ſie erſchrocken dem Fortei

lenden nachſtarrend, wie eine lebloſe Säule da ſtand,

und endlich die Hände vors Geſicht ſchlagend, tief
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erſchüttert ausrief: „Er iſt's! er iſt's! o ich un

glückliche, was hab' ich gethan!"

„Wer iſt's? meine Theure?” nahm der Spanier

das Wort, und faßte Klärchens Hand.

„Ach, um alles in der Welt, verſchaffen Sie mir

die Maske, eilen Sie ihr nach, bringen Sie ſie hier

her!”

„Dieſen Träumer ? dieſen Domino?" verſetzte

etwas empfindlich der Spanier.

„Ja, dieſen Träumer ! – Sie können mich Ih

nen nicht mehr durch irgend einen Dienſt verbinden.”

„Wenn das der Fall iſt, ſo eil' ich,” und mit

dieſen Worten war auch der Spanier verſchwunden,

Wie gewünſcht naheten ſich eben die Fräulein von

Frohberg, und Klärchen rief ihnen entgegen:

„Gut, daß ich Euch ſehe, ich muß nach Hauſe, mir

iſt höchſt unwohl."

„Ach, das iſt doch ſehr fatal!" hoben ihre Freun

dinnen an, „wir ſind ja kaum gekommen, es iſt noch

nicht Mitternacht.”

„Ach, daß ich nie dieſen Saal betreten hätte,”

rief Klärchen in klagenden Tönen, „mir wäre

wohl!”

„Biſt Du krank?” fragten die Freundinnen theil

nehmend. -

„Mir iſt entſetzlich bange um's Herz, und mein

Kopf, ach, mein Kopf! – Laßt mich nur hier ein

wenig niederſetzen, ich will noch warten, bis ich Nach

richt erhalte.”

„Welche Nachricht ? von wem?"
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„Alles, Alles will ich Euch erzählen, nur jetzt

- nicht. – Der Spanier" –

„Ja, der Spanier,” fiel das ältere Fräulein von

Frohberg lächelnd ins Wort, „eine ſchöne Figur 3

kennſt Du ihn ?"

„Ach, nicht der intereſſirt mich, aber jener Do

mino. Sieh, da kommt er,” rief Klärchen, eilte

dem Spanier entgegen, und fragte ſchon von weitem z.

» Haben Sie ihn geſprochen?”

„Wohl hab' ich das,” erwiederte dieſer, „aber

er wollte mir nicht Rede ſtehen und entſchwand mit

den Worten meinen Blicken: „Es gedenke Klär

chen des Domino.”

„O das iſt zu viel! ich muß fort, fort von hier!"

„Iſt das mein Lohn ?” fragte betroffen der Spa

nier, „doch Sie kennen mich nicht; ich bin"–

„Nein, nein, um Gotteswillen nicht! Ich will

Ihren Namen nicht erfahren – aber tauſend Dank

für Ihre Güte” – ſprach Klärchen und wendete

ſich nun an ihre Freundinnen: „Ihr müßt mich

begleiten, ich bin wirklich krank – wollt Ihr nicht,

ſo muſſ ich allein fort, denn mir wird immer ängſtli

cher, es zerſprengt mir die Bruſt.” So jammerte

Klärchen und wankte. Voll Beſorgniß unter

ſtützten ſie ihre Freundinnen, begleiteten ſie zu ei

ner der bereitſtehenden Miethkutſchen, und fuhren mit

ihr nach Klärchens väterlichem Hauſe.
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3.

Der Rapport,

-

Am folgenden Tage, als noch die meiſten der auf

der Redoute geweſenen Faſtnachts-Narren und Närrin

nen in Morpheus Armen ruheten, um geſtärkt wie

der auf der eigentlichen Narrenbühne des Lebens ſich

herumtreiben zu können, ging der Graf von Wah

len, der die Nacht abwechſelnd wachend und unru

hig ſchlummernd, in peinlicher Erwartung der Dinge,

die da kommen ſollten, zugebracht hatte, zu ſeinem

Freunde Treuen, den er in einer eben nicht ſehr

heitern Stimmung antraf.

„Guten Morgen, Bruder!"- ſprach der Eintre

tende, „wie ſteht's?”

Der Baron zuckte die Achſeln: „Freund, ich

habe gethan, was in meinen Kräften ſtand, aber –”

„Nun ? aber” – fiel der Graf in höchſter Span

nung ein, und glaubte in ſeines Freundes trüber Mie

ue die Gewißheit ſeines Unglücks zu leſen.

„Sei nicht ungehalten, lieber Wahlen," er

wiederte der Baron, „aber weiß Gott, ich mußte

mich ſchon ver Mitternacht aus dem Saale entfernen."

„Ha, alſo war meine Beſorgniß doch nicht unge

gründet ? alſo hat mich die Treuloſe” –

„Gemach, gemach!” unterbrach der Baron den

Grafen, „Du ſiehſt gleich überall Geſpenſter." Und .

nun erzählte er treulich, was er in Betreff Klär

chens auf der Redoute beobachtet hatte, mit der
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Erklärung, daß das Fräulein bei ihrer Lebhaftigkeit

allerdings zuweilen eines Warners bedürfe, und daß

er das Amt eines ſolchen ausgeübt habe. Zu ſeiner

Entſchuldigung aber, daß er ſeinen Geſandtſchaftspo

ſten ſo plötzlich und vor der Zeit verlaſſen, ſchloß er

mit den Worten: Du kennſt das Ballabenteuer aus

meinem Jünglingsalter, das einen ſo tiefen Eindruck

auf mich machte, und meiner Seele mit einer uner

klärlichen Gewalt bis auf dieſen Tag eingeprägt blieb,

daß mich auf jedem Maskenballe eine düſtere Erinne

rung ergreift und eine unbeſiegbare Melancholie mich

übermannt. Auch geſtern, wie ſehr ich dagegen kämpf

te, konnte ich mich derſelben nicht erwehren, und als

endlich gar ein Pierrot die Zielſcheibe der Neckerei

und des allgemeinen Gelächters wurde, da glaubte

ich in einem magiſchen Bilde mich ſelbſt zu ſehen;

nicht länger konnte ich es aushalten, und ſtürzte

zum Saale hinaus, um den unheimlichen Gefühlen

zu entgehen, die mein Innerſtes folterten. Ein Spa

nier, der ſich viel um Klärchen bewarb, folg

te mir nach, und wollte mich faſt zur Rückkehr

zwingen, doch ich riß mich von ihm los, und eilte

davon.”

„Kennſt Du dieſen Spanier nicht," fragte der

Graf, „der ſich ſo angelegentlich mit der ſchönen

Schäferin beſchäftigte?"

„Nein,” entgegnete der Baron, „und es iſt gut,

daß ich nicht erfahren habe, wer unter dieſer Maske

es wagte, Dein reizendes Klärchen ſchön zu fin

den und mit ihr zu tanzen, denn ich fürchte, der
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arme Chevalier hätte ſich deßwegen zu einem Waf

fentanze mit Dir bequemen müſſen.”

„Nun ja, da habe ich mich an einen tüchtigen

Beobachter gewendet,” ſagte ironiſch der Graf, „den

ich allen denjenigen empfehlen will, die – nichts er

fahren wollen."

„Ei, zum Teufel!" antwortete etwas unmuthig

der Getadelte, „Du wirſt doch nicht verlangen, daß

ich Dir ein Märchen von verliebten Scenen u. d. gl.

erzähle ? Ich vertraue Dir, was ich weiß, und

ſonſt keine Silbe mehr: Punktum. Hab' ich Dir's

doch geſtern gleich geſagt, daß ich zu dergleichen Ge

ſchäften keinen Beruf in mir fühle, und kommt mir

noch einmal Jemand mit einem ſolchen fatalen Auf

trage, ſo werde ich ihm ſagen: Freund, ſelbſt ſehen

und hören iſt die beſte und genügendſte Ueberzeugung

von dem, was man wiſſen will.”

„Sei nur nicht übellaunig, Bruder!" erwiederte

der Graf, „ich verkenne keineswegs Deinen freund

lichen Willen und – wir bleiben darum doch die Al

ten, wenn auch mein Herz ſeinen ſonſtigen ſchönen

Hoffnungen entſagen müßte.”

„Wir bleiben die Alten" wiederholte der Baron,

dem Grafen treuherzig die Hand bietend, welche die

ſer freundlich ſchüttelte, und mit einem „Lebewohl"

das Zimmer verließ.
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- 4. -

Verſöhnung.

Als der Graf nach Hauſe kam, erwartete ihn ein

Bedienter der Licht heim mit der erſchütternden

Nachricht: Fräulein Klar a befinde ſich ſeit Mitter

nacht bedenklich krank und ließe ihn bitten, ſie zu

beſuchen. Das ſind die Folgen der unſeligen Vergnüs

gungsſucht, dachte der Graf und eilte, voll Beſorgniß

für das theure Leben ſeiner Geliebten, an ihr Kran

kenlager.

Klärchen lag beinahe in Fieberhitze, und als

der Graf ins Zimmer trat, rief ſie ihm mit ſchwacher,

bebender Stimme entgegen: „Können Sie mir ver

zeihen, Wahlen ? Sie ſehen, wie das gerechte Schick

ſal meine Wortbrüchigkeit beſtrafte. Schenken Sie mir

Ihr Mitleiden und ruhig will ich ſterben."

„Um Gotteswillen, was iſt geſchehen?" fragte

der Graf, indem eine Leichenbläße ſein Geſicht über

zog, denn eine furchtbare Ahnung fiel wie Bergeslaſt

auf ſein Herz. „Ich verzeihe Ihnen, Klara,

aber – ſeyn Sie offenherzig.”

Klärchen wendete das glühende Geſicht zu ihm,

und mit einem befremdenden Blicke ihn anſehender

wiederte ſie: „Haben Sie je an meiner Aufrichtigkeit

gezweifelt, Herr Graf?”

„Das nicht,” entgegnete dieſer – „aber was be

wog Sie auf der Redoute mit dem Spanier ſo –"

er ſtockte,
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„Ich bekenne meine Schuld," nahm Klärchen

mit leiſerer Stimme das Wort, „und auch ohne daß

Sie mich auf dem Balle beobachtet hätten, würde ich

Ihnen heute Alles entdeckt haben. Zu meiner Recht

fertigung vermag ich, leider, keine gültige Entſchuldi

gung anzugeben; ich hätte die Redoute, meiner frü

hern Zuſage gemäß, nicht beſuchen ſollen. Wie ſehr

bedaure ich den leichtſinnigen Schritt, der mir viel

leicht Ihre Achtung entzieht, obwohl die Folgen mei

ner Thorheit Sie überzeugen müſſen, daß ich ſi

ernſtlich bereue.” -

„Alſo haben Sie mich auf dem Balle vermuthet?"

fragte der Graf.

„Ich habe Sie erkannt in dem Domino, der mir

wie mein Schatten folgte," antwortete Klärchen;

„Ihre Schwermuth machte mich aufmerkſam, und als

Sie ſogar meines Namens Buchſtaben auf Ihre Hand

zeichneten, da befiel mich eine beſorgliche Aengſtlich

keit. Wer anderer als Sie konnte mich in der Mas

ke ſo ſchnell erkennen ? Endlich, als Sie mit dem Aus

rufe: „Nein, bei Gott, länger kann ich's nicht er

tragen!" zum Saale hinausſtürzten, da fiel die Laſt

meiner Schuld mir aufs Herz. Ihr Bild, im Jam

mer der ſich getäuſcht glaubenden Liebe und Treue trat

wie ein furchtbar mahnender Schatten mir vor die

Seele, und wirkte ſo heftig auf mein Gemüth, daß

ich augenblicklich den unglücklichen Ort verließ, der

mich ſo reizend in den Taumel der Fröhlichkeit ge

lockt hatte. Unwohl kam ich nach Hauſe – an Kör

per und Seele krank ſehen Sie mich jetzt, theu
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rer Geliebter ! Vergebung flehend mit blutendem

Herzen." .

„O du wiedergefundener Engel!" rief der Graf

in gerührter Entzückung und ſank aufs Knie, der

ſchönen bereuenden Büßerin Mund und Hände mit

heißen Küſſen bedeckend. „Klar a! meine geliebte

K t a r a! wie herrlich entfaltet ſich mir Dein ſchuld

loſes Herz ! Wiſſe, meine Theure! nicht ich war der

Domino, ſondern mein Jugendfreund Treuen, an

Wuchs und Haltung mir ſehr ähnlich.” „Treuen ?"

fiel ihm Klärchen ins Wort, „kaum könnt' ich es

glauben, wenn Du es nicht ſagteſt ; er, der lebens

frohe Treuen, in jener düſtern Geſtalt, kaum ei

nes Wortes fähig?” –

„Er war es,” erwiederte der Graf, „Dank ſei

der edlen Freundſchaft, die mir ein Opfer brachte

und das Glück meines Lebens erhielt ! Mir zu Liebe

hat er die Redoute beſucht, um Dich zu beobachten.

Was dort vorging lag nicht in ſeiner Abſicht, ſondern

- ein günſtiger Zufall führte die ſeltſame Eataſtrophe

herbei, die Dich zur Selbſterkenntniß leitete.”

„unbegreiflich!” ſeufzte Klärchen – „aber

ich danke dem Himmel, daß es ſo gekommen iſt, und

leide ohne Murren die Strafe meiner Verirrung.”

„Beruhige Dich, liebe Klara,” tröſtete der

Graf, „Du mußt die Löſung deſſen, was dir räth

ſelhaft ſcheint, aus dem Munde meines Freundes hö

ren. Ein jugendliches Maskenabenteuer, komiſch

und ſeltner Art, hat einen ſolchen Eindruck auf ihn

gemacht, daß er nie eine Larve vor das Geſicht neh
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men kann, ohne in eine traurige Stimmung gerathen

zu müſſen. Wenn Du es erlaubſt, ſo laß ich mei

nen Freund hieher entbieten; ſeine Erzählung wird

Dich erheitern.”

„Wie es Dir gefällt,” erwiederte Klärchen,

„denn freudenvoll ergebe ich mich nun ſtets Deinem

Willen.”

5.

Aufklärung und freudiges Ende.

Schnell wurde nach Treuen geſchickt. Ihm ent

gegen flog der Graf und ſchloß ihn in ſeine Arme.

„Freund!" rief er, „Du haſt mir Klara wieder

gegeben. Tauſend Dank!"

„Ich verſtehe Dich nicht, Wahlen „” äußerte

der Bar on – „und Sie, mein Fräulein, können

Sie mir mein geſtriges ungeſchicktes Benehmen ver

geben?” –

„O herzlich gern,” beruhigte ihn Klärchen,

und reichte ihm freundſchaftlich die Hand. „Doch

nun eine Bitte. Zur Aufklärung des geſtrigen Vor

falles wünſchte ich die Erzählung jenes Ballabenteuers

aus Ihrer Jugendzeit, –

„Ich weiß,” fiel der Baron ein, „mein Freund

hat geplaudert, doch unmöglich iſt es mir, Ihnen

etwas abzuſchlagen."

„So erzähle!” verſetzte der Graf, rückte Stühle

an Klärchens Ruhebett und Treuen begann:
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„Ich mochte ungefähr 15 Jahre alt geweſen ſeyn,

ohne jemals in der Carnevalszeit an irgend einer Be

luſtigung Theil genommen zu haben, als meine Mut

ter unverhofft am Faſchingsmontage mich durch die

freundlichen Worte überraſchte: „Wilhelm, da

Du in deinen Studien ſo fleißig biſt und mir Freude

machſt, ſo iſt es billig, daß ich Dir auch ein Ver

gnügen gewähre. Du kannſt heute auf den Masken

ball gehen.”

„Das Wort „Maskenball" electriſirte mich,

und ich fprang im Zimmer herum, als ob ich mich

wirklich ſchon auf der Redoute befände. Raſch ergriff

ich meiner Mutter Hand und, ſie küſſend, fragte ich:

„darf ich mir auch eine Maske wählen?"

„Allerdings, mein Sohn, erwiederte meine Mut

ter, „und wähle Dir nur einen recht hübſchen

Anzug.” Fröhlich wie ein junges Reh lief ich zum

Maskenſchneider, aber zu meinem Verdruſſe waren

alle für mich paſſenden Kleider bereits vergriffen."

„Hören Sie, junger Herr! ſprach Meiſter Bock,

den meine trübſelige Miene zum Mitleid ſtimmte,

Sie ſollen eine Maske haben und zwar eine ganz

neue, die eben in der Arbeit iſt, und wenn Sie mei

nen Geſellen ein gutes Trinkgeld verſprechen, ſo be

kommen Sie bis zum Abend einen ſchönen weißen Pier

rot, aus dem feinſten Merino; aber Acht müſſen Sie

dann geben, daß mir kein Schaden daran geſchieht.

Gewiß, gewiß! rief ich, freudig in die Hände

ſchlagend, ich zahle, was Sie verlangen, nur daß der
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Anzug mir ganz ſicher und ſo früh als möglich in's

Haus geſchickt wird."

„Verlaſſen Sie ſich darauf! beruhigte mich der

Schneider, wendete ſich zu den Geſellen und trieb ſie

zur Arbeit an.”

„Pfeilſchnell jagt' ich nach Hauſe, um die frohe

Kunde meiner Mutter zu hinterbringen. Wie unſin

nig ſprang ich den ganzen Tag umher, mich in jenen

Attituden übend, die ich auf der Redoute zu exerziren

gedachte, und warf Tiſche und Stühle über den Hau

fen. Der Vorgeſchmack des Maskenballes benahm mir

ſogar alle Eßluſt ; ich ſah aus jeder Schüſſel, aus

jedem Glaſe nur mein Bild als Pierrot zurückſtrah

len, vergaß darüber Alles was mich umgab, und

überhörte die Mahnungen meiner Eltern, doch nur

Etwas zu genießen. Mit der größten Ungeduld er

wartete ich den Abend; ich rückte ſogar den Zeiger

meiner uhr und glaubte dadurch die Zeit zu beflü

geln. Endlich brach die erſehnte Nacht ein, es ſchlug

9 Uhr und noch immer brachte man meinen Pierrot

nicht. Die Mutter und ihre Freundin waren bereits

angekleidet, der Wagen wartete und noch ließ ſich

kein Schneiderbote ſehen. Jetzt von der höchſten Un

geduld ergriffen rief ich: „Liebe Mutter, fahre Du

nur auf die Redoute, ich laufe ſelbſt zum Schneider

und komme bald nach.” Mit dieſem Wort ſprang

ich zum Zimmer hinaus, und lief wie ein gehetzter

Laſe zum Meiſter Bock. Bei meinem Eintritt in

die Werkſtätte wurde eben der letzte große Knopf an

das Kleid genäht, und ſelbes als fertig mir überreicht."
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„Ich wollte nicht zögern und kleidete mich gleich dort

an. „Einzig: herrlich!" rief der Schneider, als ich

in dem weißen Anzuge mit großen Knöpfen und lan

gen Aermeln vor ihm ſtand. „Jetzt, junger Herr!

ſeyen Sie recht luſtig, ſchlagen Sie mit den Aer

meln wacker um ſich, und machen Sie viel Lärm, denn

das gehört zu dieſer wälſchen Maske.”

„Seyn Sie ohne Sorgen!" rief ich und ſprang

fröhlich dem nahen Redoutengebäude zu. Unglücklicher

weiſe war Thauwetter eingetreten, woran ich in mei

ner Luſt gar nicht dachte, und zu meinem größten

Schrecken mußte ich mich bald in einer halbliegenden,

hald ſitzenden Attitüde auf dem Glatteiſe ſehen, eben,

als ich dem Ziele meiner Sehnſucht nahe war. Ei

nige, am Eingange ſtehende Laternjungen erhoben,

als ſie mich in dieſer Situation ſahen, ein lautes

Gelächter, halfen mir jedoch auf die Beine und be

müheten ſich mit anſcheinender Dienſtfertigkeit, den

Schmutz, der ziemlich dick an dem weißen Anzug haf

tete, durch Zerreibung deſſelben, in ein ſchwächeres

Kolorit zu bringen, aber zugleich ihm ein größeres

Volumen zu geben, und beſchmierten tückiſcher Weiſe

mich armen Pierrot dergeſtalt, daß mein Anzug die

Vermuthung erregen mußte, ich ſei mit den Straßen

jungen in eine Affaire gerathen, und von dieſen mit

den ihnen zu Gebote ſtehenden Wurfartikeln bombar

dirt worden. Luſtig und guter Dinge, die Zeichnung

der loſen Buben nicht ahnend, hüpfte ich, mit dem

Studium meiner Rolle beſchäftigt, die Treppe hin

O
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auf, warf meine Einlaßkarte eilend hin, und war mit

einem Freudenſprunge im Redoutenſaal.”

„Da umgaben mich plötzlich mehrere Masken und

lachten überlaut. Ich dachte, du ſpielſt deine Rolle

gut - und ſprang und flatterte mit meinen langen

Aermeln noch tapferer umher. Da wurde ich geneckt,

und ein Arlequin ſchlug mich derb mit ſeiner Pritſche

auf den Rücken, indem er mich fragte: „Ob ich ein

Rendezvous in der Geſellſchaft des verlorenen Sohnes

gehabt hätte?"

„Dieſes und noch mehrere Anzüglichkeiten machten

mich aufmerkſam z mir fiel meine Niederlage auf der

Straße ein, und ich warf einen Blick auf meinen

Anzug. Mit dem größten Schrecken ſah ich meine

ſaubere Umhüllung; wie vom Schlage gerührt, war

mir als müßte ich in die Erde ſinken. Als ich wie

der zur Beſinnung kam, vernahm ich die Bemerkung

einer mir nahe ſtehenden Maske: „Der Kerl iſt einem

Parfumeur entlaufen und verpeſtet hier die Luft „»

die meine frühere Angſt und Beſtürzung nur noch

vermehrte.”

„Nun drang ich vor und ſah umher, ob das mit

leidsvolle Schickſal mich nicht meine Angehörigen er

blicken laſſen wollte; da gewahrte ich in einem gro

ßen Wandſpiegel mein ganzes tragi-komiſches Bild,

und konnte mich der Thränen nicht länger enthalten.

Voll Schaam, zitternd, einer Ohnmacht nahe, ſank

ich auf einen Sitz. Da erblickte mich meine Mutter

und ich eilte auf ſie zu ; mein Anblick ſchon enthüllte

ihr Alles, es bedurfte meiner Erklärung nicht. Kein
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Troſtwort vermochte mich zu beſänftigen, ich wollte

fort, fort aus der unglücksſchwangern Redoute, ünd

- hatte nicht eher Ruhe, als bis ich nach Hauſe kam.”

„Seit dieſem Unfalle empfand ich lange nachher,

wenn von einer Maske nur die Rede war, ein un

erklärbar beängſtigendes Gefühl, und jetzt noch, als

Mann, kann ich mich einer düſtern Melancholie nicht

erwehren, ſo oft ich auf einem Maskenball erſcheine.”

„So ſonderbar es iſt,” nahm darauf der Graf

das Wort, „daß Dein jugendliches Abenteuer einen

ſo tiefen Eindruck auf dein ſonſt heiteres Gemüthma

chen konnte, ſo gewiß hat geſtern durch Dein Ers

ſcheinen auf der Redoute, wo die Erinnerung Dir

das widerliche Bild jener frühern Zeit hohnlächelnd

vorhielt, der Satz ſich beſtätigt: daß oft geringfügige

Urſachen in der Seele junger Menſchen ſo ergreifen

de Wirkungen hervorbringen, daß weder Zeit noch

Vernunftgründe mächtig genug ſind, ſie jemals zu

vertilgen. Hieraus, liebe K lar a, werden Sie ſich

das Betragen meines Freundes auf der Redoute er

klären können, welches die Veranlaſſung zu Ihrer

Entfernung und, was mir leid thut, zu Ihrer Krank

heit ward.”

„Sie haben mir ja verziehen, theurer Wah

len,” erwiederte Klärchen, „und ich fühle mich

wirklich beſſer. Die gütige Vorſicht laſſe mich ganz

geneſen, um Ihnen künftig durch mein Leben zu be

weiſen, daß Ihre Wünſche auch die meinen ſind, daß

durch Ihren Schmerz auch meine Bruſt erſchüttert,

und nur Ihr Glück das meine iſt.”

O 2
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„Herzensbruder!" rief hier der Graf, in freu

diger Begeiſterung den Baron umarmend, „Dir hab'

ich Alles zu danken.”

„Nun, das iſt doch wirklich drollig!" ſprach die

ſer lächelnd, „ich habe ohne Wiſſen und Willen ein

Paar liebende Herzen, die ein feindſeliger Dämon zu

entzweien drohete, wieder einander verbunden, und

ich bin ſeelenvergnügt, daß jenes fatale Ballaben

teuer ſich nicht blos zu meiner Qual einſt zugetra

gen hat. – Nun aber leſe ich einen Wunſch in Euern

leuchtenden Augen, und dieſem folgend, will ich denn

hier als der Aelteſte unter Euch, lieben Kinder, mir

das Anſehen eines Vormunds geben und die Geſchichte

einem fröhlichen Ende zuführen. Reicht mir die Hän

de: ich lege ſie in einander und ſpreche meinen Se

gen. Doch achtet auf meinen guten Rath und haltet

bald Hochzeit, damit im Laufe des Carnevals keine

ſchwermüt hige Maske mehr nothwendig wer

de, die als Cupido's Abgeſandter wieder Frieden ſtif

ten müßte.”

„Amen!" ſprach der Graf, indem er ſeine Ge

liebte zärtlich anblickte – „wenn Du – " Aber

Klärchen ließ ihn nicht ausreden, und ſank mit

Innigkeit an des Glücklichen Bruſt.
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Die Reiſe zur Reſidenz, oder: Die Frei-Redoute.
-

Epiſtel des Schulmeiſters Andreas Schwarz

zu Finkenhauſen, an ſeine liebe Ehehälfte.

(Von Karl M ü chl er,)

Die Sorg' um Dich, o Cordula !

Und um die Kinder, meine Lieben,

Hat nach der Hauptſtadt mich getrieben,

Die ich zuvor noch niemals ſah,

Und, leider ! ſeuf' ich jetzt mit trüben,

Geſenkten Blicken, weil's geſchah:

O wär' zu Haus ich doch geblieben !

Der Dienſt als Dorfſchulmeiſterlein –

Der Kinder zählen wir ſchon ſieben –

Bringt, Cord che n! gar zu wenig ein,

Es gibt dabei gar kleine Brocken,

Da macht’ ich denn mich auf die Socken,

Und wanderte zur Reſidenz.

Mein Pathe war, wie ich erfahren,

Geworden dort zur Excellenz.

„Du machſt ihm Deine Reverenz,

Und keine Bitten wirſt Du ſparen,

Daß man – voll Einfluß iſt er jetzt -

Dich nach ſo vielen ſauern Jahren,

In einem beſſern Dienſt verſetzt,”

Dacht' ich, und ſprach von meinem Plane

Mit Dir, und reiflich überlegt,

Ward meine allerbeſte Fahne,

Mein Bratenrock, jetzt angelegt;

Gefüllt mit Tropfen eine Flaſche
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Zur Magenſtärkung biſtillirt,

Und Reiſebatzen in der Taſche,

Der Vorſatz von mir ausgeführt.

Du gabſt, die Kinder an der Seite,

Mir noch bis zu dem Meilenſtein,

Nicht weit vom Forſthaus das Geleite,

Sprachſt: Lebe wohl, gedenke mein !

Du kehrteſt um, ich blieb allein.

Ich fing nun ſchneller an zu traben,

Das Laufen ſollte mich zerſtreu'n,

Und unvorſichtig, denkend Dein,

So wie der Mädchen und der Knaben,

Stürzt' ich beim Geh’n in einen Graben.

Zum Glücke war er trocken nur,

Der Staub ward dadurch aufgewühlet,

Daß er umher in Wolken fuhr ;

Zwar hatt' ich Angſt und Schmerzgefühlet,

Doch unverletzt ich aus dem Loch

Auf Händ' und Füſſen wieder kroch,

Und kam davon blos mit dem Schrecken ;

Fürwahr, ich Contenance bewies,

Mir Feuer ſchlug, den Schwamm dran blies,

Um ſo ein Pfeifchen anzuſtecken;

Und munter weiter pilgernd, ließ

Ich's dann in freier Luft mir ſchmecken.

Kein Abenteu'r ich ſonſt beſtand,

Nur ritzt' ich mir an Dornenhecken

Einmal – mein war die Schuld – die Hand,

Nach einem Kirſchbaum, der dort ſtand,

Wollt' ich ſie, Kirſchen pflückend, ſtrecken.

So in die Reſidenz ich kam,

Und vor dem Thor, im ſchwarzen Reiher,



Quartier ich jetzt wohlweislich nahm

Dort, hieß es: ſei es gar nicht theuer.

Kaum eingetreten in die Thür,

Fragt' ich, wo Excellenz denn wohne ?

Da rief man mit des Spottes Tone :

,,Mehr als ein Dutzend gibt es hier,

Den Namen nennt, ſonſt müſſet Ihr

Von einer Excellenz zur andern,

Bevor Ihr auf die rechte trefft,

Umher durch alle Straßen wandern,

Und werdet überall geäfft."

Der Name ward von mir genannt,

Ich ſetzt' hinzu : „ich bin vom Lande,

Es macht mir darum keine Schande,

Iſt mir dergleichen unbekannt.”

Da Ale höhniſcher noch lachten,

Man rief: „Ein jedes Kind dies weiß!"

Mir ward die Stirne ſiedend heiß,

Bis ſie mich noch konfuſer machten.

Ich ging ſogleich zur Stadt hinein,

Man hatte mich – es war nicht fein --

Doch augenſcheinlich hintergangen.

Ich fragte groß und kleine Rangen:

„Wo oohnt die Excellenz?" allein

Sie, wie beſeſſen, mich umſprangen,

„Dat weeß ick nich!" war ſtets ihr Wort,

Und foppend mich, lief Jeder fort.

Entgegen mir ein Mann jetzt kam, –

Gin großes Blech auf ſeinem Latze,

Das ich für einen Orden nahm, –-

Der mich nach einem großen Platze

Zu meinem Herrn Taufzeugen wies,
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An ſeinem Schloß, an einer Klingel

Er mich recht tüchtig ziehen hieß.

Ich that's. Ein galonirter Schlingel

Auf mein Geläut ſich ſehen ließ ;

Der mir mit einer barſchen Stimme

Mein ungeſtüm Geläut verwies,

Und dabei mit gewalt'gem Grimme

Heraus ein Dutzend Flüche ſtieß.

Faſt wär' ich in die Knie geſunken;

Ich machte meine Reverenz,

Und ſtammelte, halb wie betrunken:

„Ich wünſchte Seine Excellenz” –

Er ließ den Wunſch mich nicht vollenden,

Und rief mit mürriſchem Geſicht:

„Ei was ! zu ſprechen ſind wir nicht!

Hat Er was Schriftliches in Händen,

So geb' Er's her, dann kann Er geh'n,

Was d'rauf zu thun, das wird geſcheh'n."

,, „Ich ſpräch' ihn gern, er iſt mein Pathe. ""

Erwiedert ich. „Das kann wohl ſeyn,”

War ſeine Antwort; „doch ich rathe,

Reich" Sein Geſuch Er ſchriftlich ein,

Da wird es reiflicher erwogen ;

Noch eins ! auf einen Stempelbogen

Schreib' Er's, ſonſt koſtet's dreifach Geld,

Wenn Er in Stempelſtraf" verfällt."

Trotz ſeiner rauhen Außenſeite,

Der Mann mir beſſer jetzt erſchien,

Und ich beſchloß nun abzuzieh'n,

Was er mir rieth, ſogar mich freute,

„Als Kalligraph biſt Du bekannt, .

Unleſerlich Du niemals ſchmiereſt,



– 169 –

Mehr Eindruck," dacht ich, ,,macht die Hand,

Als wenn Du ſelbſt Dich präſentireſt;

Denn ſchöne Handſchrift, wie es heißt,

Gilt mehr oft als ein ſchöner Geiſt."

Ich heim zum ſchwarzen Reiher kehrte,

Die Feder führ' ich ſtets bei mir,

Ein Dintenfaß ich darauf hier

Und ein geſtempeltes Papier

Rebſt etwas Siegellack begehrte,

Und reiflich überlegt ward jetzt

Die Bittſchrift – ohne prahlend Lügen,

Mit eines Hilmar Cura's Zügen,

Fraktur der Titel, aufgeſetzt.

Dem Herrn, der mir den Rath gegeben –

Man ihn P or t i er mit Namen hieß,

Und der, ich ſchwör's bei Leib und Leben,

Ein Deutſcher war doch ganz gewiß –

Gab ich den Brief zu treuen Händen.

Er fragte mich: „Wo ſtieg Er ab?" –-

Notirt es, als ich Auskunft gab,

Um mir die Antwort zuzuſenden.

Sein Rath war gut, das ſah ich ein;

Denn es fand ſchon am dritten Tage

Von Seiner Excellenz Lakain,

Sich einer in dem Gaſthof ein.

,,Wo wohnet das Schulmeiſterlein

Aus Fink e n hauſ e n ?" war die Frage,

Und da er ſie mir ſelber that,

Denn er mir juſt entgegentrat,

,,Ich bin es," überraſcht ich ſage.

», ,,So ?" " meint er, ,,,,Ei ! das trifft fich ſchön,

Es will die Ercellenz Ihn ſeh'n,

P
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und morgen ſoll. Er zu ihr kommen,

und zwar Punkt Eins,” ” Ich hatte kaum

Der Excellenz Befehl vernommen,

Gab ich der ſchönſten Hoffnung Raum

„O Du bekommſt auf alle Fälle,"

Dacht' ich, „durch Seine Excellenz,

Sogar ſelbſt in der Reſidenz

Nun eine zehnmal beſſ're Stelle."

Ein Stündchen ſchlief die Nacht ich kaum,

Projekte häuft' ich auf Projekte,

Und eingenickt, ſogleich ein Traum

Mich Aufgeregten ſchnell erweckte 3

Frühzeitig ſchon, im Dämmerſchein,

Sprang ich unruhig aus dem Bette,

Sehr ſorgſam machend die Toilette,

Und ſtellte mich d'rauf pünktlich ein;

Doch, leider, ward mir nicht die Ehre,

Daß ſeh'n die Excellenz ſich ließ,

Man mich zu einem Sekretäre

Nach langem Warten endlich wies,

Der ſeine Backen voller blies

Mit meiner Bittſchrift in den Händen,

Befragt er mich : ,,Sie ſchrieben dies ?"

,,,,Ja, aufzuwarten." " „Ei, wer hieß

Es Ihnen, ſich ſogleich zu wenden

An Seine Excellenz ? Mein Freund

Sie ſind doch ſchon bei reifen Jahren

und im Geſchäftsgang, wie es ſcheint,

Noch wie ein Neuling unerfahren.

Der Herr Miniſter muß die Zeit,

Ihm viel zu koſtbar, weislich ſparen 3

Allein, Ihr Herr'n, zudringlich ſeyd,
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Unmittelbar führt Ihr Beſchwerden,

Und übergehet die Behörden.

_ Mit Ihnen iſt der Fall es auch,

Die Excellenz iſt nicht gemeinet

Zu ändern einen ſolchen Brauch,

Der längſt erprobt, höchſt nützlich ſcheinet.”

Er gab mir d'rauf mit ſtolzem Blick,

Was ich ſo mühſam ſchrieb, zurück.

Ach, ganz verdutzt, zur Erd' ich ſchaute,

Und ward bis in den Tod betrübt;

Die Schlöſſer all', bie ich erbaute,

Sah ich, wie Spreu vom Wind zerſtiebt.

Doch endlich hob er wieder an :

Es gab für Sie, mein lieber Mann,

Mein Herr mir dieſe ſechs Dukaten,

Die er durch mich jetzt ſeinem Pathen

Großmüthig als Geſchenk verehrt;

Da, nehmen Sie" – er dar mir reichte

Jetzt ein Papierchen, wohlpetſchirt.

Ich nahm es ſchüchtern und verneigte

Demüthig mich, wie ſich's gebührt.

Ich wollte geh'n.“ „Nicht ſo geſchwinde!

Sie haben ja noch nicht quittirt,

Ich ſtreng mich an die Ordnung binde,"

Rief er mir zu – „Sie ſehen, hier

Iſt Dinte, Feder und Papier,

Die Quittung als Beleg ich brauche."

Ich that ſogleich, was er befahl,

Die Feder etwas tief ich tauche,

Und ſchrieb – es war mir ſehr fatal -

Die Quittung in ſehr dicken Zügen,

Es war ſogar ein Kler zu ſeh'n;

P2
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"Ich ließ ſie auf dem Tiſche liegen,

Er ſah ſie, ſprach: „Sie können geh'n."

Ich ging, jedoch mit Mißvergnügen,

Das taugte nicht in meinen Kram,

Und als ich in den Gaſthof kam,

Und das Papierchen dort entfalte,

Fand vier Dukaten ich für ſechs -

Zur Strafe meint' ich für den Kler 3 -

Doch mit dem Wirth ich ſpäter ſprach,

Der ſann ein Weilchen drüber nach: -

„Das ," meint er, „läßt ſich leicht entdecken,

Seit Jahren kennet meine Frau.

Den Kammerdiener ganz genatt,

Denn beide ſind aus einem Flecken,

Nicht fern hier von der Reſidenz,

Dem ſoll ſie's im Vertrauen ſagen,

Und er kann Seine Excellenz

Darnach einmal beim Anzieh'n fragen

Mir war es recht. Nun denk' es Dir -

Dem Sekretär , aus Geldbegier

Fiel's ein, es ohne Scheu zu wagen -

Die Quittung hatt' er ja von mir -

Als Beute zwei davon zu tragen

So kam ſein Bubenſtück heraus,

Und Knall und Fall für ſein Verbrechen

Mußt er aus des Miniſters Haus

Nun ließ die Excellenz ſich ſprechen -

Wie gnädig war Geberd' und Ton :

Es war um eilf Uhr – bei ihm Morgen -

Er äußerte ſogar: „Mein Sohn !

Geduld, ich werde für Ihn ſorgen 3

Doch gehet dies nicht gleich im Mu" -
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Und legte mir – Du mußt geſteh'n,

Viel war's – zu den ſtipitzten zween

Dukaten noch ein Pärchen zu.

Ich ſah in ihm den Unglücksſühner

Nach jahrelangem, hartem Stand,

Und küßte – denn nun ward ich kühner -

Ihm nicht den Rockſchoß , nein, die Hand.

Er Wohlgefallen daran fand;

Denn er ſprach zu dem Kammerdiener :

,,Er iſt hier fremd, der brave Mann,

Drum bind ich's Ihm auf Seine Seele,

Nehm Er ſich ſeiner beſtens an,

Sorg’ Er, daß es an nichts ihm fehle,

Und er mit Ihm ſtets eſſen kann;

Hört Er's, François ?” der Diener nickte;

Doch ſprach er nicht ein lautes Wort,

Die Excellenz that's auch, und ſchickte

Mich, auf die Thüre deutend, fort.

Bei einer Ercellenz zu ſpeiſen,

Nun, das verlohnt ſich ſchon zu reiſen.

Nicht fehlend am Lakaientiſch,

Hielt ich an Suppe, Vorkoſt, Braten,

Und was der Koch ſervirt, mich friſch,

Erſparend dadurch die Dukaten.

Sehr munter war man, wenn man aß,

Es ſchien ein Jeder mich zu lieben,

Man trank mir zu, und mancher Spaß

Ward, ſtieg der Wein zu Kopf, getrieben,

Zwar Manchen, – hatt' ich einen Hieb,

Wollt' an mir ſeinen Witz er üben, –

Sehr bald ich in die Enge trieb,

Es gab – merk auf, es kommt das Beſte –
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Am Hofe Viel, das ſehenswerth,

Wovon in einem kleinen Neſte

Man niemals etwas ſieht und hört.

So jagten zum Vermählungsfeſte

Des Prinzen X , voll Glanz und Pracht

Drei Wochen lang, bei Tag und Nacht

Sich Luſtbarkeiten aller Arten,

In welchen, wie man laut es pries,

Sich Kunſt, Geſchmack und Reichthum paarten.

Der Fürſt gab zu des Feſtes Schluß

Für's Volk noch eine Freir ed oute,

Ich hatte nie davon gehört.

Vorzüglich ſchienen die Lakaien

Der Excellenz ſich d’rauf zu freuen.

„Auf Ehre ! die iſt ſehenswerth,"

Verſicherte mit luſt'gen Mienen

Der Kammerdiener, »wunderſchön!

Man ißt und trinkt, und wie die Bienen

Um Blumen, ſchwärmt man um Terrinen

Mit Punſch, die auf Buffets dort ſteh'n,

Gefrornes gibts; ich rath' es Ihnen

Als guter Freund, ja hinzugeh'n."

,,,,Ich ? 'é iſt wohl Spaß. Ich muß bekennen,

Zum Erſtenmale hör' ich hier

Dies Ding von Menſchenlippen nennen,

Und böhm'ſche Dörfer ſind es mir.""

,,O es wird Ihnen recht gefallen,

Denn dort iſt man ganz ungenirt,

Dort ſieht man Jeden nur maskirt,

Und deshalb unerkannt von Allen,

Beim Schein von hellen Kerzen wallen;

Es macht des tiefſten Baſſes Mund
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Dort, wie die Stimme des Kaſtraten,

Sich immer nur durch Piepen kund,

Aus Furcht, man möchte ſich verrathen,

Und ein vermummter Lumpenhund

Miſcht keck ſich unter die Magnaten."

Es plagte mich die Neubegier,

Dergleichen auch mit anzuſchauen.

,,Herr Kammerdiener, im Vertrauen !

Ich ginge wohl ; doch bitt' ich, mir -

Dem großen Neuling – erſt zu ſagen,

Wie muß ich mich denn dort betragen ?"

,,,,Betragen ? welche Frage! froh,

Wie Sie's gewohnt bei einem Schmauſe 3

Man iſt ja dort incognito,

Und ungenirter wie zu Hauſe.

Es iſt der Tiſch umſonſt gedeckt,

Und dann – das werden Sie ſchon wiſſen -

Der Wein und Punſch, wie jeder Biſſen

Weit beſſer, als bezahlet ſchmeckt;

Doch raſch muß man zu Werke gehen,

Mit Sturmſchritt hin zu dem Buffet,

Und furchtſam nicht von weitem ſtehen,

Ein blöder Hund wird ſelten fett!"”

„Das wird ſich machen! Ich will's wagen!

Um welche Zeit ſtellt man ſich ein?"

„ „So raſch ? ich muß zuvor doch fragen,

Wie werden Sie maskiret ſeyn ?””

„Maskirt ?" fragt' ich. ,,,,Auf alle Fälle,

Sonſt läßt Sie an der Eingangs - Schwelle

Die Wache, dort poſtirt, nicht ein.""

„Das weiß ich wahrlich nicht zu machen,

Mir fehlen dazu alle Sachen."
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,, „Gibt's weiter keinen Anſtoß, ſo

Seyn Sie darüber ohne Sorgen;

Denn einen ſchwarzen Domino

Nebſt Larve kann ich bazu borgen.

Erkannt ward ich darin mit Müh,

Sie, hier ganz fremd, erräth man nie.""

,,Das will ich hoffen; denn mit Schrecken

Denk' ich mir's Gegentheil !" „ „Ei was,

Pflegt eine Mask’ man zu entdecken,

So bringt's Abwechslung in den Spaß.

Gemecket, muß man wieder necken,

Und über Tafel nannte Sie

Jüngſt unſre Excellenz Genie;

Da müſſen Sie ihm Ehre machen,

Und fällt es Einem vorlaut ein,

Sie, daß die andern Masken lachen,

Zu foppen – das kann möglich ſeyn –

So ſagen Sie ihm ſolche Sachen,

Daß er ſein loſes Spiel vergißt,

Man Ihren Witz in Almanachen,

Zeitſchriften, Taſchenbüchern lieſ’t.""

Geſchmeichelt ſo, war ich zufrieden,

Ich ward am Abend um halb Neun

Zum Kammerdiener nun beſchieden,

Und mit dem Schlag ſtellt' ich mich ein.

Mit einer Atzel ward bedecket

Des Hauptes ſchlichtgekämmtes Haar,

In ein Gewand ward ich geſtecket,

Kohlrabenſchwarz, mit dem Talar

War eine Larve noch verbunden,

Ein fratzenhaftes Angeſicht;

Denn auf der Erde wird wohl nicht
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Dergleichen jemals aufgefunden,

Und als man ſo mich ausſtaffirt,

Ward, ich darauf, mich zu beſchauen,

Vor einen Spiegel hingeführt.

Kaum wollt' ich meinen Augen trauen,

Als ſo ich vor dem Glaſe ſtand,

Mich überfiel ein wahres Grauen,

Ich ſchien mir ſelber unbekannt,

Jetzt zu dem Maskenſpiele führet

Mein Freund, der Kammerdiener mich,

Der , um hier: mehr zu glänzen, ſich

In einen Harlekin maskiret.

Ich ihm nicht von der Seite wich. -

In dem Gewühl ward mir ſo bange,

Und ach! nach einem kurzen Gange

Im Saale, ließ er mich im Stich;

Doch währte meine Angſt nicht lange,

Denn ſolche Domino's, wie ich,

Gewahrt' ich eine große Menge

In dem wildwogenden Gedränge,

Und Jeder mir beinahe glich.

Geſtoßen, ſtoßend ſucht' ich mich,

So gut es möglich, durchzuwinden,

,,Du wirſt doch endlich in dem Saal,

So groß er iſt,” dacht' ich, ,,einmal

Den Kammerdiener wieder finden,

Ich litt an Hitze große Qual,

Da ſah ich einen Schenktiſch blitzen ;

,,Dort weilt unſtreitig dein Hannswurſt,

Du leideſt Hunger, mehr noch Durſt,

Du mußt den Augenblick benützen,”

Dacht' ich, ,,der Wein Dich wieder letzt,"
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Mich drängend durch die Menſchenwogen

Zu dem Buffet, ſehr reich beſetzt.

Es war das Schickſal mir gewogen,

Durch Hülfe meiner Ellenbogen

Gelangt’ ich auch zu ihm zuletzt.

Ich ließ, um meinen Durſt zu ſtillen –

Die Zeit war edel – Glas auf Glas

Mit Punſch und Kardinal mir füllen,

Ich Butterſchnitt- und Kuchen aß.

Verſalzen ward mir, ach! der Spaß,

Wohl funfzig Stimmen hört' ich brüllen:

„Nicht wahr, das ſchmeckt ? Schulmeiſterlein,

Andreas Schwarz aus Finkenhauſ en!

Dergleichen gibts dort nicht zu ſchmauſen?" –

Incognito glaubt? ich zu ſeyn,

Weil ich verlarvt mich ſelbſt nicht kannte,

Und doch zu meiner Angſt und Pein

Ein Jeder ſo mich foppend nannte.

Ich ſuchte mich zurückzuzieh'n,

Doch zugeſtrömt die Masken kamen,

Es war unmöglich zu entflieh'n ;

Einſtimmig Alle, Herr'n und Damen,

Begrüßten mich mit meinem Namen.

Man wagt's, mich an der Atzel nun

Und an dem Domino zu zauſen,

„Wie geht es denn in Finkenhauſen ?

Gibt's in der Schule viel zu thun ?

Setzt es dort Schnippchen viel und Ruthe ?"

So hieß es, man ließ mich nicht ruh’n,

Und ich verwünſchte die Redoute.

In großer Angſt ich dadurch war,

Ich fühlte mir den Kopf benommen.
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,,Hannswurſt! Hannswurſt!” rief ich ſogar ;

Er ſollte mir zu Hülfe kommen,

Doch ärger ward's durch mein Geſchrei,

Denn wer noch nichts von mir vernommen,

Der eilte drängend ſich herbei.

Es war ein Kichern und ein Ziſchen,

Der Angſtſchweiß auf der Stirn mir lag,

Und vor der Larve konnt' ich, ach!

Ihn nicht, mich abzukühlen, wiſchen.

Verdammte Neubegier ! der Schmach

Ich voll Verzweiflung faſt erlag.

um den Spektakel anzufriſchen,

Begann mit mir die Fopperei

Von allen Seiten ſtets auf's neu.

Zu groß ward endlich das Geſchrei, f

Das Zerren und das höhn'ſche Ziſchen,

Es kam ein Offizier herbei,

Um, als Redoutenpolizei,

Sich in die Ungebühr zu miſchen 3

Doch mehr ward ich proſtituirt,

Denn, ſtatt mir Ruhe zu verſchaffen,

Ward ich durch ihn mit Wehr und Waffen

Von zwei Soldaten arretirt,

Und aus dem kerzenhellen Saale

Vor Tauſenden, zum Erſtenmale,

Wie ein Verbrecher abgeführt.

Ich war darüber indignirt,

In meinem Herzen kochte Rache,

Und als ich unten in die Wache

Unſchuldig, wie ich wußte, kam,

Kein Blättchen vor das Maul mir nahm :

„Das iſt gar eine leichte Sache",

*.
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Sprach ich, „wenn man den arretirt,

Den ungebührlich man turbirt,

Und läßt den umgezognen Haufen,

Der mich gefoppet und verirt

Umher unangefochten laufen."

,,,,Richt raiſonirt !" " rief der Offzier,

,,,,Sie haben ſelber das verſchuldet,

Was auf der Maskerade hier

Sie von dem Publikum erduldet.

Wozu die Ruth" und dies Papier

Auf Ihrem großen ſchwarzen Kragen

So lächerlich zur Schau zu tragen ?""

Da er gelöſ’t mir Beides jetzt,

Was man mir auf den Rücken ſteckte,

Beſchämt den Schelmſtreich ich entdeckte.

Der ſo in Aengſten mich geſetzt,

Weshalb man mich ſo grauſam neckte;

Denn auf dem weißen Blatt ich fand

Geſchrieben: Namen, Wohnort, Stand,

Und " über ihm die Birkenruthe.

„Mir war noch nichts davon bekannt,"

Erwiedert' ich, „auf die Redoute

Bracht mich ein Kammerdiener ſo,

Er lieh mir dieſen Domino,

Er hat das Unheil angerichtet,

Er führte mich zum Erſtenmal

Hierher in den Redoutenſaal.”

,,,,Wo iſt er ?" " ,,Ach! er iſt geflüchtet,

Verlaſſen hatt' er mich ſogleich."

,,,,Das iſt ein ungezogner Streich!

Herr Schwarz ! wie hatt' er ſich maskiret ?

Ich halte hier zur Ordnung Wacht,
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Und er hat es ſo arg gemacht,

Daß Strafe ihm dafür gebühret." "

,,As Harlekin !" ,,,,In dieſer Tracht

Muß man – Sie werden’s ſelbſt geſtehen,

Den Streich ihm durch die Finger ſehen." "

Er wünſchte mir nun gute Nacht,

Und rieth mir , ſtill nach Haus zu gehen.

Das that ich, und ich melde Dir:

Bald hoff’ ich bei Dir einzutreffen;

Denn jetzt mißfällt's 's mir zwiefach hier ;

Doch, für ſein ungezognes Aeffen

Soll der Hannswurſt auch büßen mir,

Zeitlebens ſoll er daran denken!

Die Narrenkappe ſoll ihm kränken;

Denn wie er leibt, gemalt mit ihr,

Häng’ ich ihn an des Gaſthofs Thür :

Den Domino pack' ich mit ein;

Ich will ihn Dir zum Kleide ſchenken,

Dein Sonntagsſtaat ſoll er nun ſeyn –

Und der Redoute Bild erneu'n.

Auge und M u n d.

Von Gottfried Schmelkes.

Einſt zogen, vom Lichtglanz des Balles beſchienen,

Ein ſchwellendes M ü nd chen, ſo roth wie Rubinen,

Ein ſchmachtendes Aeugle in, ſo blau wie Saphir,

Mit Lanzen und Pfeilen in A m or s Revier.

Das A e u glein, geharniſcht im Aetherglanze,

Erwählte den zärtlichen Blick ſich zur Lanze,
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Die holde Beſcheidenheit war ſein Viſier,

Die himmliſche Wehmuth ſein Siegespanier,

Die Thräne ſein Knappe, der führte die Milde

Und Sanftmuth als ritterlich Wappen im Schilde.

Das M ü ndchen erkor gar den K u ß ſich zum Knappen,

Das Lächeln zum Speere, die Freude zum Wappen,

Sein ſtrahlender Panzer war roſige s Licht,

Das glühend ſüß duftende Zweige durchbricht;

Als Köcher, da waren zwei Grübchen errichtet,

Und drinnen der Pfeile viel tauſend geſchlichtet.

Doch Amor ſchlief grad in Anacreons Roſen,

Da weckten die Kampfesſignale den Loſen;

„Was-hat Euch denn,” rief er ,,Vaſallen bewogen,

Daß Ihr ſo bewaffnet zum Kampfe gezogen ?"

M u n d.

Stets wähnet das A u g' nur zu gefallen,

Und blicket auf mich mit Verachtung herab,

Als wär' es der erſte von Deinen Vaſallen;

Dies Amor, dies bringet das M ü nd chem in's Grab;

D’rum kam ich bewaffnet, um Lanzen zu brechen,

Und meine verlorene Ehre zu rächen.

Sprich ſelber ! trag' ich nicht die Farbe der Liebe,

Beſchämt nicht das M ü ndchen die Roſen der Flur,

Umwölkt nicht hingegen dem Aeugl ein oft trübe,

Die düſtere Thräne den mattem Lazur ?

Wie ? ruhen in mir nicht, von Purpur umfloſſen,

Des Oceans herrlichſte Perlen verſchloſſen ?

Auge.

Mich hüllet des Himmels ätheriſche Bläue,

Ich künde den Himmel den Liebenden an,
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Ich trage die Farben der Unſchuld und Treue, -

Und drängt ſich auch manchmal ein Thränchen heran:

So ſpiegelt in ſeiner kryſtallenen Welle

Die Tiefe der fühlenden Seele ſich helle.

M U nd,

Wer gibt wohl in Stanzen und ſüßen Sonetten

Dem Liebchen des Buſens Innerſtes kund?

Wer iſt's, auf dem Grazien huldreich ſich betten,

Sprich Aeuglein, war's nicht ſeit jeher der M u n b?

Nie könnte wohl Hymen zwei Herzen verbinden,

Würd' ich nicht das Jawort am Altar verkünden.

A U g e.

Wenn liebende Herzen ſich taumelnd ergießen,

Schleichſt, Amor Du ſelbſt nicht in's Auge Dich ein ?

Dann muß ja das Mü nd chen verſtummend ſich ſchließen,

Dann waltet die Sprache des Auges allein,

Und Worte, die Lippen zu ſtammeln kaum wagen,

Vermag oft Ein Blick der Geliebten zu ſagen.

Drauf lächelt Cupido ins Fäuſtchen und ſpricht :

„Hört! rächender Kampf, der geziemet Euch nicht,

Nie ſoll Euch, Vaſallen, mehr Zwietracht entzwei'n,

Ich ſelber will nach den Verdienſten Euch reih'n!

Dich, roſiges M ü ndchen ernenn' ich vor Allem

Von nun an zum Oberſten meiner Vaſallen;

Mein ganzes geflügeltes Heer Amouretten

Mög' ſiegreich auf's purpurne M ü nd chem ſich betten.

Am M und e, da mögen die Grazien thronen,

Doch in dem Auge – will ich ſelber wohnen!"

Drum Mädchen kommt Euch ein Küßchen geflogen,

So ſchlagt fein beſcheiden die Aeugelein unter,
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Denn Amor lauſcht d'rinnen und ſpannet den Bogen,

Und ſchielet voll Tücke auf's Mündchen hinunter.

O hütet Euch, Mädchen! ich rath' es Euch allen,

Daß Amor nicht ſchaue ſolch' traulichen Scherz,

Er meidet ſonſt wahrlich den eig'nen Vaſallen,

Und ſtößt dann aus Rache Euch Pfeile in’s Herz.

Der neue Pygmalion.

Von Franz Fitz in ger.

Gin alter Herr mit einem jungen Herzen

Und etwas allzureger Phantaſie, -

Auch ziemlich dumm, – ich will ihn nicht verſchwärzen,

Doch Prototyp der Klugheit war er nie –

Kam in der Faſtnachtszeit zu ſeinem Freunde.

Es ward Pygmalion, B e n da ’ s Melodram,

Von Dilettanten aufgeführt; da weinte

Der Alte faſt, als jene Szene kam,

Wo Galatheas Statue wird belebt,

Und ihrem Schöpfer froh entgegen ſchwebt. –

Er geht zu Bette, doch aus ſeinem Hirne

Weicht nimmermehr das ſchöne Weib von Stein;

Er ſieht der Augen blendende Geſtirne,

Den weißen Teint, und ſchlummert endlich ein.

Im Traume zieht er auf der Liebe Bahnen

Nach Tyrus hin, und ſieht die Nymphe ſtehn,

Er faſſet ſeine Luſt in Sizilianen,

Und ſeinen Schmerz im ſpaniſche Trochä'n ;

Und horch! er deklamirt mit Händ’ und Füßen,

Und ſchleudert einen Bilderſchirm in Staub,

Der arme Tiſch muß die Ertaſe büßen, –-
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Da wacht er auf, und ſchreit von Mord und Raub.

Doch ſpuket noch der Traum in ſeinem Kopfe :

„Der Donner war's!” ruft er begeiſtert aus;

Er tappt herum, zerfällt mit einem Topfe,

Doch ſchnell erhebt ſich der verliebte Daus.

In’s Nebenzimmer wankt er halb im Schlafe,

Was ſieht er ? ſeine Herzenskönigin !

Er blöckt vor Freud' und ſtiert gleich einem Schafe

Nach dem geliebten Marmorbildniß hin.

Und welch' ein Bild! Vom Morgenroth umfloſſen,

Wie Juno ſtolz und ſchön wie Cypria,

Den kleinen Mund zum Küſſen aufgeſchloſſen

Steht roſenroth die holde Nymphe da.

Und näher tritt Pygmalion und er fühlet,

Wie ſanfte Wärme von der Holden ſtrömt :

„Ha!" ruft er, „dieſes Götterfeuer kühlet

Mein brennend Herz, das Dir entgegen kömmt."

Und nun umſchlingt er liebend Galatheen,

Und zieht zurück den ſchwer verbrannten Leib;

Denn was, o Zeus und Venus! muß er ſehen ?

Ein – ſchöner Ofen iſt das holde Weib.

Der Hypochonder und der Sanguiniker auf dem

Maskenballe,

Von S, W. Schießler,

-

Der Hypochonder.

elch ein gräßliches Gequick !

Pfeifen und Hoboen ſchallen,

Wie ein kreiſchend Wiederhallen

Aus der tiefſten Höll' zurück.

O.
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Seht doch nur beim Kerzenglanz,

Den verzerrten Affentanz !

Seht wie ſich die Narren bläh'n,

Und die Närrinnen ſich dreh'n !

O, entſetzliche Geberde ! –

Sinken möcht' ich in die Erde !

Der Sanguiniker.

Welche liebliche Muſik

In den glanzerfüllten Hallen,

Wo der Scherz, die Freude wallen,

Welch ein Reiz für Ohr und Blick !

Seht doch an den bunten Glanz,

Und wie ſich im leichten Tanz,

Sanft, wie Zephiretten weh'n,

Paar und Paar umſchlungen dreh'n!

Freude athmen die Geberden,

Und der Himmel ſcheint auf Erden!

Der Hypochonder.

Jetzt erſt fährt der Satan d'rein:

Hört nur die Trompeten ſchmettern,

Und die dumpfen Pauken wettern –

O verdammte Melodei'n !

Treibt man's ſo mit gutem Fug ?

Wird der Menſch denn niemals klug?

Ach, wie man es treibt ſo geht's!

In dem ſchrecklichen Gewühle

Macht Ein Geck, Ein Narr, gar viele.

Der Sanguiniker.

Jetzt noch munt’rer wogt der Reih’n,

Da hell die Trompeten ſchmettern,



Und es ſcheint das Feſt den Göttern

Huldigend geweiht zu ſeyn.

So treibt man's mit gutem Fug;

Nur der Fröhliche iſt klug. –

Freuet euch des Lebens ſtets !

Nur dem Murrkopf nicht geräth's,

Daß im lauten Luſtgewühle

Er den Werth des Daſeyns fühle.

Der Hypochonder.

Hört wie der Philiſter ächzt,

Seht wie in der tollen Runde

Mit ſperrangelweitem Munde

Alles nach Erholung lechzt ! –

Wem fällt nicht die Sage ein

Von des Tant als Angſt und Pein,

Wie er, ewig unerhört,

Nach der ſüſſen Frucht begehrt,

Und gar grimm Geſichter ſchneidet

Db des Hungers, den er leidet!

Der Sanguiniker.

Hört wie der Philiſter ächzt,

Grämlich blickend in die Runde,

Und mit hohnverzognem Munde

Tadelnde Sentenzen krächzt !

Wem fällt nicht die Qual und Pein

Des verruf'nen Timon ein,

Wie er grübelnd, grollbeſchwert,

Seinen eignen Frieden ſtört,

Und gar grimm Geſichter ſchneidet,

Weil am Spleen der Murrkopf leidet !

Q 2



Der Hypochonder.

Nein, das iſt nicht auszuſteh'n!

Kann man nicht bei Zeitgenoſſen

Unſinn, Thorheit, Narrenspoſſen

In dem Alltagsleben ſeh'n ?

Braucht's noch einen Carneval,

Um zu ſteigern den Skandal?

Muß, wer noch nicht hat 'n Sparr'n

Sich geſellen zu den Narr'n ?

Menſchen wollt ihr ſeyn ? Ihr Affen!

Nichts hab' ich mit Euch zu ſchaffen

Der Sanguiniker.

Laßt den Hypochonder geh'n,

Von der Freude ausgeſchloſſen ! –

Treibt mit Komus luſt'ge Poſſen,

Beſſer iſt's, als jammernd ſteh'n.

Huldigt froh dem Carneval,

Bei des Scherzes Jubelſchall;

Wer ihn ſchilt, iſt offenbar

Nur ein traurig armer Narr,

Der da weint im Freudenhafen, –

Darum geh’ er lieber – ſchlafen.
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Der Geheimnißvolle,

Humoreske von F. H. Slawik.

: Man kann doch nicht die Stirne immer falten,

Will auch wohl einmal fröhlich ſeyn;

Drum lad' ich die, die an dies Sprüchlein halten,

Zu einem Schwank ergebenſt ein.

„O Du mein grundgütiger Himmel! ich verliere

den Verſtand, ich werde das Opfer meiner blödſinni

gen Bereitwilligkeit!" jammerte, mit haſtigen Schrit

ten durch das Zimmer eilend, das Alpha und Omega

aller Damen des Städtchens Nebelheim, der treff

lichſte aller Sekretaire, Sever in us Chriſo

ſtom us Henne, als ſeit der Morgenſtunde des

20ten Januars, zugleich Geburts- und Martertag

des Genannten, das ſiebente Soubrettchen mit einem

zierlichen Knir das Gemach deſſelben verlaſſen hatte,

indem eines um das andere erſchienen war, einen

wahren Chimboraſſo von wohlgeſiegelten Billeten auf

deſſen Arbeitstiſche zu errichten. Sever in us war

nämlich, wie bereits erwähnt, den Damen von Welt

in dem Städtchen unentbehrlich; man würde jedoch

von dem rechten Wege gewaltig abkommen, falls man

glauben wollte, daß jene Unentbehrlichkeit in Seve

rin us perſönlichen Eigenſchaften begründet und die

Schaar jener Billete aus Liebesbriefen zuſammenge

ſetzt geweſen ſei. Der Grund lag tiefer; denn wiewohl

ſeine niedliche Figur des Ebenmaaßes genug beſaß, um
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nicht widerwärtig genannt werden zu können, ſo hatte

ihm doch die ſtiefmütterliche Natur ein gutes Dutzend

Zolle von der gewöhnlichen Manneslänge abgekargt;

obſchon er ferner ein eben ſo fertiger Dichter als Ton

ſetzer, die Schönen der Stadt mit ſeinen Geiſtespro

dukten häufig zu veneriren nicht unterließ, fanden doch

ſeine Dichtungen beiderlei Gattung nur inſofern eine

gefällige Aufnahme, als dieſelbe hinreichte, ihn für

andere Mühwaltungen und zahlloſe Opfer ſchadlos zu

halten. Der eigentliche Grund ſeiner Beliebtheit lag

alſo tiefer. -

Henne genoß nämlich bei wenigen Geſchäften

und einem bedeutenden Einkommen das Glück, jährlich

eine Reiſe in die Reſidenz unternehmen zu können,

um dort ein Paar langweilige Wintermonate zuzu

bringen. Da er ſich nun dort ſeiner Zeit beſſer zu

bedienen wußte, als tauſend Andere, und einigen der

beliebteſten Ideen zu neuen Liedern und Dichtungen,

auch ein, mit allerhand Moden wohl ausgerüſtetes Ge

dächtniß mit zur Heimath brachte, ſo braucht ſich eben

Niemand zu wundern, wenn wir die putzſüchtigen Be

wohnerinnen von Nebelheim mit wahrem Heiß

hunger über ihn herfallen ſehen, ſobald er den Wa

genſchlag hinter ſich geſchloſſen hat, um – wie er

ſich in den Momenten ſeiner höchſten Verzweiflung

auszudrücken pflegte – Vampyren gleich ſein Gehirn

auszuſaugen. Severin us war erſt vor wenigen

Tagen aus der Reſidenz wieder nach Nebel he im

zurückgekehrt, und hatte eben für ſechs der liebens

würdigſten Bewohnerinnen ſeiner Vaterſtadt Stoff und
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Farbe des Ballanzuges, und Form und Verzierung

des Kopfputzes entworfen, als die beiden Töchter des

reichen Kauf- und Handelsherrn Eberhard Ro

ſenfeld, Miranda und Hortenſia, die er

ſten Sterne des Nebelheimer Horizonts, durch

ein Paar freundliche Zeilen ihren Wunſch zu erken

men gaben, der liebe Herr Sekretarius wolle ſo ge

wogen ſeyn, den Ballanzug für beide noch heute zu

entwerfen; indem ſchon die nächſte Woche durch ein

glänzendes Carnevalsfeſt verherrlicht werden würde,

bei dem ſie doch eben ſo wenig vermißt, als in ſchon

einmal produzirten Kleidern erblickt werden dürften.

Ueberraſcht und geſchmeichelt tummelte er ſich ein

Paar Male in dem Zimmer ängſtlich umherz blieb

dann plötzlich in der Mitte deſſelben mit ſelbſtgefälli

gem Lächeln ſtehen, und, indem er die nächſten zwei

Minuten benutzte, ſeinem ſchaffenden Genie eine kurze,

aber ſehr beſcheidene Lobrede zu halten, rannte er

mit einem Liebesblick an ſeinem Spiegel vorüber dem

Roſenfeld iſchen Hauſe zu.

In einem geſchmackvoll möblirten Zimmer des

Roſenfeld iſchen Hauſes, ſaß der alte Handels

herr. Den Knauf ſeiner hagern Figur deckte eine

kleine, abgenutzte Perügue 3 lichte blaue Wölkchen ent

flogen ſeinen dünnen Lippen, zwiſchen welchen eine Ha

vannahcigarre eingeklemmt wagrecht, wie ein Meilens

zeiger vor ſich hinragte. Seine dürre Hand ordnete

eine Sammlung von politiſchen und merkantiliſchen

Blättern, über deren ordnungsloſes Durcheinander
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laufen er ſeinen Unmuth durch zeitweiliges Brummen

und Kopfſchütteln zu erkennen gab. Mir an da

ſaß am Flügel und begleitete eine italieniſche Arie,

die Hortenſia vortrug. Beide Mädchen waren

ſchön zu nennen. Mir an da geiſtreich und lebhaft,

Hortenſia fröhlich und gutmüthig, beide wohl

unterrichtet in allem dem, was der Zeitgeiſt forderte,

ragten aus der geiſtigen Nebelhülle, welche ſonſt ziem

lich das ganze Städtchen umfangen hielt, als wahre

Glanzgeſtirne hervor, und würden die Männer ihrer

Wahl wohl ſchwerlich unglücklich gemacht haben; aber

ihr unberechnetes Hinanſtreben zu den Manieren der

großen Welt, dem ſie unbeſonnen genug ihre übrigens

treffliche Natürlichkeit zum Opfer brachten, verzerrte

ihr Benehmen zu einem gewiſſen Grad von Grimaſſe,

der, wiewohl bezaubernd für Manche, ſelten dauernd

und nie den Beſſeren gefällt. Aber die Schönheit

findet billige Richter, denn das vorzüglichſte Organ

iſt beſtochen, und ſo pries die beiden Schweſtern doch

beinahe Jedermann, und richtete nur dann etwas

ſtrenger, wenn es ſich darum handelte, ihr Beneh

men gegen ihre ehemalige Jugendfreundin, Flora

von Gr an ville, zu beherzigen, die vielleicht die

einzige Rivalin der beiden Königinnen der Feſte, durch

ihre Anmuth, Würde und hohe Schönheit, das durch

frühere Eindrücke beſtochene Forſcherauge wieder ent

täuſchte. Aber auch dieſer Flecken war jetzt unſicht

bar geworden; denn Flora hatte mit ihrem Vater,

einem die Kriegsdienſte quittirten wackern Dragoner

Rittmeiſter die Stadt verlaſſen, und lebte nach einem
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kurzen Zwiſchenakte, deſſen Bühne die Reſidenz war,

auf einem Landgute deſſelben ſo abgeſchieden, daß ſie

keinesweges mehr auf die im Felde der Schönheit nun

mehr anerkannte Oberherrſchaft der beiden Schweſtern

nachtheilig einwirken konnte.

Eben hatte Hortenſia ihre Arie beendet, als

der Sekretair, der es, beiläufig geſagt, für eben ſo

hochverrätheriſch gehalten haben würde, das kleinſte

Lied zu unterbrechen, als der Muſe der Tonkunſt in

eigener Perſon auf die Zehen zu treten, nunmehr im

Zimmer erſchien.

Beide Schweſtern flogen ihm mit glühenden Wan

gen- entgegen, boten ihm ſo freundlich die ſchönen

Händchen zum Kuſſe, und gaben ſich ſo unbedenklich

dem Ausbruche ihrer Freude hin, daß Severinus

nicht umhin konnte, ſich für den glücklichſten Be

wohner der Stadt zu halten, deren Jünglinge alle

wetteiferten, nur einen freundlichen Blick der Be

wunderten zu erobern.

Severin us bot ſich nun hinreichend Gelegen«

heit dar, den Vorrath ſeiner modiſtiſchen Erinnerun

gen und Phantaſiegeſtalten zu den Füſſen der Sup

plikantinnen auszuſchütten, und ſein fruchtbares Ge

hirn mit Vorſchlägen und Planen zu einem Non plus

ultra von Ballkoſtüm zu erſchöpfen, und bald hatte

er auch alle Einwendungen gegen dies und das der Kos

ſtümirung ſo entſchieden bekämpft, daß er des Sieges

ſeinerſeits und des Triumphes von Seiten der Damen

gewiß, in dichteriſcher Begeiſterung den Stunden Flüs

R
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gek wünſchte, die noch bis zur Zeit des Balkes über

die Zinnen der Stadt ſchleichen durften.

Daß ſchon in der nächſten Stunde Modiſten, und

die mit Carnevalsartikeln ſpekulirenden und von dem

Sekretarius begünſtigten Handelsleute in Anſpruch ge

nommen wurden, daß ſich ferner die Stunden der

Vorbereitung in wahre Jubelſtunden und die mit

Fkor, Band und Flitter rings belegten Gemächer in

Vorhimmel der Erdenluſt verwandelten, iſt unnöthig

zu erwähnen; wir geben daher, um uns unſerm Zunft

genoſſen, dem ſchon wiederholt geprieſenen Poeten,

Herrn Henne gefällig zu erweiſen, den Stunden be

weitwillig Flügel, ohne ferner der Miriaden Stiche

zu gedenken, die jenes geduldige Geſchlecht an eine

Ephemeride von Flor - oder Spitzenkleid ſo bereitwila

lig zu verſchwenden im Stande iſt.

Die Trompeten ſchmetterten bereits eine Weile

durch den hochgewölbten Saal. Miranda und

Hortenſia hatten den Ball eröffnet, und geno

ßen ihren Triumph im vollſten Maaße; denn Keine

war prachtvoller, Keine ſo reizend gekleidet, wie ſie,

und ihr Günſtling ſprang im ſchwarzen - Frack - und

in ſtraffen weißen Höschen ſo lebhaft und munter von

Einer zur Andern, daß ihm Jeder, der nicht mit

ihm aufgewachſen war, zehn Jahre von der vierfa

chen Doſis ſeines Alters unbedenklich abgezogen haben

würde. Aber ſowohl ſein, als ſeiner Damen Tria

umph endete zu ſchnell für die Beſcheidenheit, mit der

ſie ſich ſeiner diesmal bedienten; denn eben als den
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erſte Tanz beendet, die echauffirten Paare zu einem

Erhohlungsgang durch den Saal aufzufordern ſchien,

öffnete ſich die Thüre, und am Arme ihres Vaters

trat Flora Granville, ſo unübertrefflich ge

ſchmackvoll gekleidet, ſo reizend und anmuthſtrahlend

ein, daß ein leiſes Murmeln des Staunens durch die

Verſammlung ſcholl, und daß die beiden holden Schwe

ſtern erblaßten; denn außerdem, daß es für diesmal

nur zu entſchieden um die Krone geſchehen war, die

einem ſtrahlenden Nimbus gleich, die Stirne der Ball

königin zu zieren beſtimmt iſt, entdeckte das ungleich

ſchärfere Auge der Mädchen ein zweites Weſen in

Flora ’ s Nähe, das die zahlreichen Männer der

Stadt in allen ihren Nüanzen ſo entſchieden über

ſtrahlte, wie die Aſtrallampe des reichen Herrn

Eberhard das düſter brennende Lämpchen ſeines

zum Hypochonder gewordenen Comptoirdieners, und –

Weiber gönnen einander Alles, nur nicht Männer,

Kleider und Flachs.

Fk or a müßte nicht ſo ſcharfſichtig geweſen ſeyn,

als ſie es in der That war, wenn ſie die Quelle je

ner allgemeinen Bewegung nicht augenblicklich hätte

entdecken ſollen, und hätte der geſchmeichelten Eigen

liebe ein Bedeutendes ihrer anerkannten Beſcheiden

heit und Gutmüthigkeit opfern müſſen, wollte ſie ſich

des Sieges über ihre Rivalinnen bedienen, wie es

ihr eben möglich war ; doch ſie wählte das Gegentheil

und bemühte ſich auffallend, den beleidigten Schönen

näher zu rücken, die eben geendet hatten, ihren vollen

Unmuth über das Haupt des armen Henne durch

FR 2
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gewiſſe Miſtifikationen ſeines guten Geſchmackes aus

zuſchütten. Aber der arme Sekretair empfand der

Qualen ohnedies genug. Er war es ja, der erſt vor

einem Jahre Floras Toilette mit Sonetten und

Trioletten, und ihren Flügel mit Liedern aller Art

überſchüttete ; er war es, der bei allen Göttern Grie

chenlands geſchworen hatte, ſich eine Kugel durch den

Kopf zu jagen, falls das Benehmen ſeiner Tyranin

nicht nächſtens freundlicher gegen ihn würde, und hät

te ihn nicht ein arger, oder beſſer, glücklicher Zu

fall die entſetzliche Entdeckung machen laſſen, daß er

ſeine zierlich geſchriebenen Reime in den Locken der

Angebeteten fand, er hätte den Schwur vielleicht für

legal genug gehalten, und ſich ſchon aus Gewiſſens

haftigkeit todtgeſchoſſen, wenn er, was uns ſo eben

einfällt, es jemals über ſich hätte gewinnen können,

eine Piſtole oder einen blanken Degen ohne Nerven

zuckungen nur anzuſehn. Dieſe, ſeinem billigen bis

chen Egoismns zu Folge, mehr als horrende Belei

digung hatte mit einem Male das zarte Band der

Liebe zerriſſen, und er, der feſt entſchloſſen war, nur

für Eine zu athmen, begann nun für Alle zu leben.

Aher Flora ’ s gegenwärtige Erſcheinung wirkte zu

überraſchend, zu gewaltſam auf ſein, eben allen Ein

drücken des Lebens weit geöffnetes Herz, und das,

was der beleidigte, ohne Rival daſtehende Anbeter

als einen geringen Verluſt verſchmerzte, dünkte dem

Verſöhnten in dem Momente, als auch er des unbe

kannten Begleiters anſichtig wurde, ein himmelſchreiens

der Raub, und der Räuber ſofort das Ziel ſeiner
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Satire und Verfolgung. Aber für die Eine ſtand

ihm der Fremde noch immer zu ferne, und für die

Andere war Sev e r in us leider zu kurz gewachſen,

und ſeine Nerven zu zart gewebt. - -

Als die allgemeine Bewegung einigermaßen in den

Wirbeln des Tanzes, und jede unangenehme Regung

in der Wonne, die jene gewährten, allmählig unter

ging, begann man erſt die Bemerkung zu machen,

daß der Fremde keinesweges zu Fl or a s Geſellſchaft

gehöre, ſondern nur zufällig mit ihr zugleich einge

treten war, und daß er ferner, wiewohl gewandt

und Weltmann genug, um den verlegenen Zuſchauer

zu ſpielen, keiner der anweſenden Schönen auszeich

nend den Hof machte, ſondern vielmehr bald hier,

bald da ſein Geſpräch anknüpfte und durchaus nicht

tanzte. Sprach nun der erſtere Umſtand ſo ſehr zu

ſeinen Gunſten , daß faſt aller anweſenden Mädchen

Augen nur allein auf ihm hafteten, ſo ſetzte ihn der

letztere in der Meinung ſo Mancher, namentlich Mi

rand a "s ſo tief herab, daß ſie ihn kaum für ins

tereſſant genug gehalten haben würde, ſich freundlich

gegen ihn zu benehmen, falls nicht dadurch die Mög

lichkeit eines zweiten Sieges zu Gunſten ihrer Riva

lin hätte entſchieden werden können. Endlich, als

der Fremde auch mit Flora ein kurzes, wie es je

doch ſchien, ſehr eifriges Geſpräch abgebrochen hatte,

ſchloß er ſich dem alten Rittmeiſter an, der ihm un

ter den Anweſenden am entſchiedendſten zuſagen moch

te. Bald war er mit ihm tief in mannigfaltige Dis

cuſſionen verwickelt, und nur ſeine Blicke, die zu
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weilen irgend einen Gegenſtand zu ſuchen ſchienen,

konnten den kränkenden Verdacht zunichte machen, als

habe er bereits völlig aufgehört, ſich um die Mäd

chen von Nebel heim zu bekümmern. Die Neu

gierde überwand nun jede fernere Rückſicht.

„Wer mag der Fremde wohl ſeyn?" wandte ſich

Hortenſia an Flora, „hat er Ihnen nichts

über ſeine Verhältniſſe eröffnet ? mich dünkt, er ſprach

ſehr vertraulich mit Ihnen."

- „Im Gegentheit ſehr zurückhaltend,” lachte die

Befragte. -

„Ich halte ihn für einen reichen Sonderling, der

eine Zeit in Frankreich lebte,” meinte Mirandaz

doch ein viertes Fräulein wußte das beſſer.

„Der,” ſprach ſie, „iſt von hohem Adel, nicht

unſres gleichen,” und die Mamma einer Fünften

glaubte in ihm ſogar den Prinzen X. erkannt zu ha

ben. Da trat Se v er in us abermals auf und per

ſiflirte alle jene Muthmaßungen, behielt jedoch ſeine

Meinung aus zwei gleichguten Gründen für ſich,

nämlich um erſtens durch einen geheimen Nerus mit

dem Gegenſtande, der Neugierde wieder etwas von ſei

ner eben verlorenen Wichtigkeit zurück zu erobern,

und für's Zweite, weil er es eben eigentlich ſo we

nig wußte, als der Abſatz ſeines zierlichen Schuhes.

Aber wie ſtaunte er nicht, als er zufällig in Flo

ra ’ s Nähe gerathen, ſie mit einiger Verlegenheit

begrüßend, ihrerſeits eine ſo freundliche Erwiederung

fand, daß er, als ein, nebenbei geſagt, leicht be*

ſtechbares Subjekt, nicht umhin konnte, neue Hoff
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mungen aus jenem keinesweges erwarteten Ereigniſſe

zu ſchöpfen.

Trotz auf Trotz ! dachte er mit einem triumphi

renden Seitenblicke auf die noch immer ſcheelſehenden

- Erköniginnen des Balles – ſo nannte ſie nämlich

der kleine Genius der Rache in ſeiner Bruſt – und

Flora wurde von dieſem Momente an das Ziel ſei

ner Aufmerkſamkeit und Huldigung.

Die Anmuthſtrahlende ſchien ſie aber auch bereit

willig anzuerkennen; denn noch nie hatte ſie ſo hold

ſelig ſeinen Worten gelauſcht, noch nie ſo unumwun

den mit ihm geſcherzt, und hatte ihn – wiewohl er

ihr ſchönes Auge zuweilen auf kleinen Streifzügen

nach dem Fremden überraſcht zu haben glaubte, noch

nie ſo auffallend ausgezeichnet; doch ſeine ſchönen Fein

dinnen flüſterten untereinander: ſie thue dies nur,

weil eben er am wenigſten geſchaffen ſei, die Eifer

ſucht eines Rivalen zu erregen ; denn man wollte be

reics (Entdeckungen gemacht haben, die die Stellung

des Fremden zu Flora unzweideutig veränderten.

Von alle dem hatte nun Se v er in us durchaus

nicht die leiſeſte Ahnung, er jubelte im Gegentheile

wie Einer, der eben das große Loos gewonnen, ſeine

Bruſt wogte in glühender Begeiſterung, ſein Gehirn

begann ſich mit poetiſchen Dünſten zu füllen und es

riß ihn fort von der Seite ſeiner Angebeteten, um

ſeine Gefühle in zierliche Verſe zu kleiden, und bei

der nächſten Pauſe als eines der herrlichſten Improm

tus der holden Siegerin vorzuſtammeln.

„Eine Bouteille Champagner!” waren die erſten
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Worte, die er, in einem der Nebengemächer anlan

gend, den Aufwärtern zuherrſchte, und ſchon trippelte

er in ſich ſelbſt verſunken durch das Gemach, laut

und vernehmlich Bruchſtücke von Verſen aus ſeinem

Gehirne hervorſpinnend; doch ſein arger Dämon miß

gönnte ihm auch dieſen Triumph. Herr Eberhard,

der ſich zufällig in eben jenes Gemach zurückgezogen,

und den Muſenſohn eine Weile mit ſehr bedenklichen

Augen angeſehen hatte, meinte ihn nämlich aus purer

Theilnahme endlich unterbrechen zu müſſen, da ſeine

Bewegung ſtets heftiger, die Gluth ſeiner Stirne

ſtets wkider, und ſein Auge von Sekunde zu Sekun

de ſtarrer wurde.

„Mein unvergleichlicher Sekretarius!" rief er,

ihn ängſtlich bei der Schulter faſſend, „was fehlt

Ihnen doch um des Himmelswillen ? drückt Sie der

Alp 2" -

„Nichts, nichts!” entgegnete haſtig und ab

wehrend der Angeredete:

,,,,Und dein Blick ! wer kann den Himmel malen?

», ,,Zündete mit ſeinen Zauberſtrahlen.” ”

„Gehen Sie zum Teufel – " fuhr er de

klamirend fort, um die Ideenreihe nicht zu unterbre

chen; aber der Kaufherr erſchrack noch heftiger:

„Sie müſſen Waſſer trinken!" rief er, ihn fe

ſter haltend; doch der Sekretarius ſaß bereits feſt auf

ſeinem Hypogryphen :

,, „Dich zu ſehen, Holde, welch' ein Glück!

,,,,Dich zu miſſen – welch ein Mißgeſchick !?'"
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fuhr er ſich losreißend fort. „Aber um Gotteswil

len, laſſen Sie mich doch los” -

„ „Dich zu miſſen – welch ein Mißgeſchick ""

„Sie ſehen ja, ich mache Verſe. – - -

- ,,,,welch' ein Mißgeſchick !"" –

und ſtören mich in der Be – Geſchick ! Geſchick ! -

Begeiſterung! wollte ich ſagen.”

„Doktor Wurm! Doktor W urm !” rief jetzt

ängſtlich werdend, Herr Eberhard, „ſind denn

Ihre Ohren mit Falzbretern verſchlagen ? Liebwer

theſter aller Doktoren ! unſer Severinus, unſer

Henne überſchnappt, er wird ein Narr, oder er

iſt es ſchon!”

Indeſſen fuhr der Sekretarius fort, in unarti

kulirten Tönen und gebrochenen Sentenzen ſein So

nett, oder was es eben werden ſollte, zuſammen zu

leimen, als auf das Zetergeſchrei des Handelsherrn

nicht nur der Doktor, ſondern noch ein Dutzend der

Nächſtſtehenden herbeieilte. Der Doktor, ein nicht

minder gelehrter als wohlgenährter Aeskulap, ergriff

ohne Umſtände die Hand des Geiſtesabweſenden, zog

bei der Sondirung des Pulſes ſein rundes Geſicht

etwas in die Länge, und befahl dem zufällig in der

Nähe ſtehenden Chirurgus: dem Herrn Sekretarius

unverzüglich am linken Schlafe zur Ader zu laſſen,

denn die Zirbeldrüſe ſei bereits inflammirt. Immer

und überall bereit zur Ausübung ſeines Gewerbes,

zog der Angeredete auch augenblicklich ſein grauenhaf

tes Werkzeug hervor, und würde ohne Widerſpruch
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den Befehl des mediziniſchen Globus – wie man

ſcherzweiſe den Doktor zu nennen pflegte – an dem

armen Dichter vollzogen haben, hätte es nicht der

Himmel ſo gefügt, daß in ebendemſelben Augenblicke

das Sonett vollendet war.

„Und mein Lohn wird Deine Liebe ſeyn!” de

kamirte er pathetiſch ſchließend. -

„Nur ſchnell, nur ſchnell! ſonſt iſt es zu ſpät!

zwei Pfund Blut, je mehr, deſto beſſer!” rief fort

während der Doktor, den Sekretair beim Arme hal

tend; doch dieſer hatte nicht ſobald das Wörtlein

„Blut" vernommen, und die ſchauderhaften Vorbe

reitungen erblickt, als er ſich in Todesangſt losriß

und durch ſeine unbeſonnene Flucht das Gleichgewicht

des Doktors ſtörend, ein Paar der zunächſt Stehen

den in großer Verwirrung auf dem Boden des Ge

maches zurückließ. Aber bald fand er mehr Urſache,

ſein Geſchick zu verwünſchen; denn während

„Des Dichters Aug' in ſüßern Wahnſinn rollend”–

die Außenwelt vergaß, hatte der Fremde, den wir

nunmehr den Gehe im niß vollen nennen müſſen,

da er jeder Frage über ſeinen Stand und, Namen

entſchieden auswich, Severin us Platz an Flo

ra ’ s Seite mit ſo glücklichem Erfolge eingenommen,

daß ein Paar Minuten hinreichten, dem einmal ſchon

zu Qual und Jammer beſtimmten Sekretarius ein

leuchtend zu machen, Flor a’s Herz ſei – eines

Andern Beute geworden.
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„Natur, Natur ! wie haſt du mich verlaſſen!

Haſt mich ſo kurz und dünn gemacht,

Könnt' ich ihn nur mit Rieſenfäuſten faſſen;

. Doch ſo – man würde ausgelacht."

jammerte Sever in us Chrifo ſtom us Hen

ne, indem er ſich vor die Stirn ſchlug, ergriff in

der Verzweiflung die, für ihre Anſprüche bereits um

zwanzig Jahr zu alt gewordene Aſſeſſorin Gund

ling, und endete nicht früher die wüthende Tour,

bis er athemlos und zwar hart an des Verhaßten

Seite niederſank,

„Sie haben ſich übernommen!” bemerkte, um

nur etwas zu ſprechen, der Gehe im niß volle;

aber Severin us taumelte wie vom Blitze ge

troffen empor:

„Natur, Natur! wie haſt du mich verlaſſen!

Haſt mich ſo kurz und dünn gemacht –- ––!”

wiederholte er, die Fäuſte ballend; als aber die Um

ſtehenden über dies ſeltſame, wiewohl nicht unwahre

Geſtändniß, in ein ſchallendes Gelächter ausbrachen,

ergriff er den Fremden bei der Hand, und, indem er

wüthend den Saal verließ, rief er ihm noch grimmig

zu: „Wir ſehn uns wieder!” -

Jedermann erſtaunte, wie billig, über die drohen

de Stellung des Sekretarius. Seine noch immer

echauffirte Tänzerin jedoch bemerkte: der Herr Se

kretarius ſei zwar ein ſehr charmanter Herr und ein

vortrefflicher Tänzer; allein ſie habe längſt im Stil

len prophezeiht, er werde dermaleinſt überſchnappen,
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und nun – die unterdrückten Worte kommentirte ſie

durch einen tiefen Seufzer. W.

Noch waren die Umſtehenden beſchäftigt, ſich S e

verinus räthſelhaftes Benehmen nach Maaßgabe

ihrer Urtheilskraft zu erklären, als die Erſcheinung

eines etwas abenteuerlich gekleideten Negerknabens, der

dem Geheimniß vollen ein Schreiben einhändig

te, ihren Grübeleien ein Ende machte. -

Aufmerkſam betrachtete dieſer Siegel und Auf

ſchrift, und nachdem er den Inhalt mit allen Zei

chen höchſter Ueberraſchung durchflogen hatte, erhob

er ſich augenblicklich, und indem er mit jenen, ei

nem aufgeregten Mädchenherzen ſo wohlverſtändlichen

Ausdrücken einer mehr als gewöhnlichen Theilnahme,

von Flor a Abſchied nahm, verließ er die Verſamm

lung. Auch Floras Vater brach in einer kleinen

Weile mit ſeiner Tochter auf, und mit ihr ſchied die

böſe Laune der beiden Schweſtern, wiewohl ihr Ge

ſpräch, das ſie in den Zwiſchenräumen des Tanzes

unterhielten, noch immer mit einiger Bitterkeit, den

guten Geſchmack des Fremden zu beſtreiten, fortges

ſetzt wurde. Was aber Miranda und Horten

ſia nur von ferne anzudeuten wagten, kommentirte

im folgenden Tagsgeſpräche bald Baſe und Tante,

und dieſe Damen entwickelten in der Zergliederung

der Reize der holden Abweſenden, die jedoch keines

wegs zu ihren Gunſten ausfiel, eine ſo ſeltene Fer

tigkeit, daß es ſelbſt der zurückgeſetzte Ritter für

rühmlich erachtete, ſich ins Mittel zu ſchlagen. Weit

klüger aber hätte er gethan, ſeine Naſe in das größte
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Wespenneſt zu ſtecken, das je unter dem Sparrwerk

eines alten Münſters aufgeführt wurde, als ſein nun

mehr verfehmtes Haupt den Stacheln ſeiner gereizten

Feindinnen preiszugeben; denn die gute Laune und der

zuverſichtliche Ton, durch den er ſonſt die revolutio

nären Gemüther ſeiner Damen zu beſchwichtigen wußte,

war diesmal völlig von ihm gemichen, ſeine ſonſt ſo

klugberechnete rückgängige Bewegung hatte er unbes

ſonnen genug, in einen offnen Angriff verwandelt,

und ſo fand ſich denn der Liebling aller Damen bald

genöthigt, den Schauplatz ſeiner Niederlage zu ver

laſſen, völlig einem mißhandelten Sperling gleich, deſ

ſen hängende Flügel und jämmerliche Klagelaute der

Welt kund thun, daß ihm ſehr arg mitgeſpielt wor

den ſei. - ", " -

Einige Tage nach jener Begebenheit, als Ses

verin us bereits ſeinen völligen Sturz erkannt, und

mit tiefer Beklemmung bemerkt hatte, daß ſich die

zürnenden Damen auch ohne ihn zu behelfen und iha

rer Modiſten nunmehr ſelbſtſtändig zu bedienen wuß

ten, ſaß er, ihre Geſellſchaft fliehend, mit Herrn

Eberhard, dem Doktor Wurm und dem Rechts

mann Hieronimus Griffling im Kaffeehauſe

bei einer Taſſe Thee. Der Doktor hatte die Hände

über dem runden Bauche gefaltet, und ſchien ents

ſchlummern zu wollen. Der hagere Advokat hielt

ſchon eine geraume Zeit eine Priſe Spaniol in der

unmittelbaren Nachbarſchaft der Naſe und lauſchte ei

nem heimlichen Geſpräche, das ſich an einem entfern:
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ten Tiſche entſponnen hatte, während Herr Eber

hard in der Betrachtung eines der zerſtreut umher

liegenden Fidibuſſe verſunken war, und Severinus

rekapitulirte den Inhalt eines Signalements, das dem

Agenten eines Münzverfälſchers galt, und das er auf

den Geheimniſ voll en anzuwenden dachte. Es

war ihm gelungen, die drei eben erwähnten Mata

dore der Stadt mit in's Verhältniß zu ziehen ; denn

jeden von ihnen hatte der Fremde beleidigt. Dem Han

delsherrn hatte er ſein Merkantilſyſtem angefochten,

gegen den Advokaten juriſtiſche Ausfälle gewagt, und

den Doktor über die neueſten Erſcheinungen und Wun

der des thieriſchen Magnetismus aufzuklären verſucht;

ſie boten daher ſämmtlich willig die Hand zu einem

Abenteuer, das Severin us in tiefſter Stille di

rigirte. Er hatte nämlich durch geheime Agenten

erfahren, daß der Geheimniſ volle aus der

Reſidenz retour, ſeit ein Paar Tagen ſchon auf

Granvilles Landſitze erwartet werde. Dieſen den

Gerichten zu überliefern, war nun ſein wackerer Plan.

Seine Wagenreſſe ſtanden deshalb Tag und Nacht ge

ſattelt; eine Schaar arbeitſcheuer Burſche, für ein Ge

ringes zur Ausführung eines geheimen Anſchlags be

wegt, erwartete mit Sehnſucht das Zeichen, das der,

zu demſelben Zwecke wohl ſalarirte Thürmer geben ſollte,

und zwar in demſelben Augenblicke, als ſich der genau

und pünktlich beſchriebene Fremde auf der Rebel

heimer Höhe zeigen würde. Der Doktor, ehemals

Feldarzt, trug ſich an, der Aktion in persona bei

zuwohnen, und die Verwundeten zu verbinden. Herr
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Eberhard übernahm das Zahlamt und die Stek

lung eines Auriliarkorps von wackeren Ladenburſchen,

und Herr Hieron im us Griffling verband

ſich zur freiwilligen, unentgeltlichen und prompten Ver

tretung jedes Einzelnen, der etwa wider alles Ver

muthen bei jener Aktion in arge Händel verwickelt

werden dürfte. '

Unter allerhand auf jenes Abenteuer gerichteten

Geſprächen, begann es bereits zu dämmern, und ſchon

ſchickte man ſich an, unverrichteter Dinge nach Hauſe

zu gehen, als – das Zeichen erſcholk. Begeiſtert,

wiewohl etwas erblaſſend, ſprang Severin us em

por und eilte, vom Doktor begleitet, ins Freie. Herr

Roſenfeld und der Rechtsmann ſchlürften etwas

haſtiger, als gewöhnlich, die letzte Taſſe, und verfüg

ten ſich nach Hauſe, um unter dem Vorwande: eine

partielle Mondfinſterniß zu beobachten, ihre Fernröhre

hervorzuſuchen, und dann von der Brüſtung des Thur

mes die Manövres, Hinterhalte und taktiſchen Evos

lutionen des Sekretairs, ſeinen Sieg und Triumphzug

mit anzuſehen, -

Inzwiſchen trabten ſchon die beiden Feldherren,

über den Angriffsplan debattirend, zum Thore hin

aus, und hinter ihnen ſammelte ſich allmählig ihr

kleines, aus ungefähr 2o Köpfen beſtehendes Heer.

Aengſtlich ſpähte der Obergeneral, Severinus

Chriſoſtomus Henne, wiederholt nach der

Stadt zurück, und theilte endlich dem Doktor ſeine

Beſorgniß über die auffallende Schwäche ihrer Armee,

wie auch den Wunſch mit, das Auxiliarkorps des



– 208 –

Handelsherrn zu erwarten. Der Doktor aber, der

nebſtdem, daß er noch ein Geringes Muth aus ſei

nem Militairleben gerettet hatte, die Gedächtniß

ſchwäche des Handelsherrn beſſer erwog als Hen

ne, entſchied für die Verfolgung des einmal ge

faßten Planes. Herr Sever in us ließ ſich über

reden, und die beiden Verbündeten ſtellten ihr Häuf

lein in einer, längs der Straße hinlaufenden, Ver

tiefung auf, während ſie ſich ſelbſt hinter einiges

Geſtrippe zurückgezogen, das ſie vor den Blicken des

bereits nahenden Reiters verbarg. Ein lautes Hän

deklatſchen ſollte das Zeichen zum Angriffe ſeyn, und

dieſer mit aller Schnelligkeit ausgeführt werden. -

Lauter und lauter ſcholl der erwartete Hufſchlag

und der Gehe im niß volle trabte langſam und

ſorglos, doch zu Severinus nicht geringem Schrek

ken durch ſeinen Negerknaben verſtärkt, der verhäng

mißvollen Stelle zu. Des Doktors Beharrlichkeit ent

ſchied abermals, und nunmehr verließen die Beiden ihr

Verſteck, dem Feinde entgegenzureiten; allein, war

es Kampfluſt – was wir jedoch aus billigen Grün

den bezweifeln wollen – oder hatte das Schlottern

der Beine unſers Sekretarius die an denſelben bee

findlichen Sporen mit den Rippen ſeines Streitgauls

in Conflict geſetzt – kurz, das muthige Thier ſtürzte

ſich wüthend dem Feinde entgegen.

„Angegriffen, angegriffen!” ſchrie entſetzt Se

verinus, um nicht einzeln mit dem Feinde zuſam

menzutreffen, und lärmend brach die Rotte aus ihren

Schlupfwinkeln hervor,
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„Halt!" donnerte der ſchnellgefaßte Fremde, und

indem er ſeine Piſtolen zog, ſich gegen den unvermus

theten Ueberfall zu vertheidigen, warf ſich der Neger

knabe dem Obergeneral entgegen, ſeine kleinen Mord

gewehre ebenfalls aus den Halftern reißend; doch die

Mündung der Piſtole zu erblicken, und einen gewal

tigen Seitenſprung zu verſuchen, war das Werk eines

Augenblickes. Da Se v er in us aber, vom erſten

Schrecken übermannt, vergeſſen haben mochte, daß er

eben zu Roſſe ſaß, und durch die abnorme Bewegung

das Gleichgewicht nothwendigerweiſe verlieren mußte,

ſtürzte er, wie herabgeſchoſſen von ſeinem Klepper,

und kam, während jener verſchüchtert ausriß, ſo wun

derſam mit dem Kopfe in die weiche Schneemaſſe des

Chauſſeegrabens zu ſtehen, daß er bis an den halben

Leib hineingeſunken, nur mit den beiden Beinen her

vorragte, die durch die lächerlichſten Bewegungen die

Todesangſt ihres Inhabers kund gaben.

„Paſſirt!” ſchrie der Doktor, die Gefahr ſeines

Verbündeten erblickend, und wälzte ſich, um ihm bei

zuſpringen, von ſeinem herbeikeuchenden Roſſe. Ein

Theil der Schaar, die durch die fatalen Vertheidigungs

werkzeuge der Angegriffenen erſchreckt, gern auf Lor

bern und Siegeskronen verzichtete, flog dem ſcheuge

wordenen Streitgaul des Verunglückten nach, wäh

rend ſich die Zurückgebliebenen durch den Schnee her

abarbeiteten, ihren Obergeneral aus ſeiner verzwei

felten Lage zu erlöſen. Lauſchend ſprengte der Ge

heimnißv olle den Hügel hinan, während ſein
t S
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tückiſcher Neger noch ſeine beiden Piſtolen über die

zuckenden Köpfe der zerſtreuten Schaar abfeuerte.

In ſeinem Lehnſtuhle ſaß blaß und ächzend der

Sekretarius S. C. Henne und verwünſchte, nebſt

dem Carneval und ſeinen traurigen Folgen, all' die

quackenden und ſchnarrenden Inſtrumente, die ihn in

ſeiner Nachbarſchaft von Sekunde zu Sekunde aus dem

Schlafe aufgerüttelt hatten, deſſen er für diesmal mehr

als jeder andere Bewohner von Nebelheim bedürftig

war, um nicht der Spott derſelben zu werden. Um

ſeine Stirne wand ſich eine weiße Binde, mit deutli

chen Spuren vergoſſenen Blutes, und ſein Auge war

matt und ſtier.

„Mein Kopf, mein Kopf!" wimmerte er, „wenn

die Kugel nur das Gehirn nicht lädirte !" jammerte

er vor ſich hin, als die drei Föderirten eintraten,

nicht ſowohl um ihn in ſeinem Sterbeſtündlein zu

beobachten, ſondern vielmehr um ihn in ſeiner Nie

dergeſchlagenheit zu tröſten. Mit ſichtlicher Freude

empfing er ſie, und auf ſeinen Wink ſervirte Jo

h an n Thee und Kaffee. Nachdem nun die erſten

Complimente gewechſelt und ſeinerſeits zahlloſe Seuf

zer vom Stapel gelaufen waren, wandte ſich Seve

rin us unmuthig zum Doktor :

„Sie haben wahrſcheinlich eine beſſere Nacht ge

habt, als ich, Doktor! daß Sie ſo ſchnell in Ihren Vi

ſiten ſind?" ſprach er, ſchmerzlich ſein Geſicht verzer

rend, „die Kugel muß doch tief eingedrungen ſeyn!”

»» Haben Sie die verſchriebenen Pulver zu ſich ge
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nommen?” fragte der Arzt, indem er die Wirkung

des biſſigen Ausfalles durch eine tüchtige Priſe zu

moderiren ſuchte. -

„Hol' Sie der Henker mit Ihren Pulvern!"

fuhr ihn jener an; „dieſer Löffel voll ſalzſauern

Zeuges wird die Kugel nicht aus dem Gehirne treiben.”

Lachend hielt ſich der Doktor den Bauch, und auch

Herr Eberhard lächelte bereits, als der Doktor

fortfuhr:

„Es ſcheint mir, lieber Sekretarius, Sie müſſen

die Doſis wiederholen, eh Sie völlig zu Sinnen kom

men. Da träumt Ihnen von einer Kugel, die im

Gehirne ſtecken ſoll, und Ihr Gegner hat nicht ein

mal die Piſtole gegen Sie abgefeuert."

„Nicht ? nicht?” verſetzte Severin us höh

miſch, „wie wäre ich denn ſonſt von dem Pferde her

untergeflogen, und warum hätte denn mein Kopf ge

blutet ? Nicht gefeuert! ha, ha, ha! Sie phantaſie

ren, mein lieber Doktor.”

„Möglich, möglich!" erwiederte jener, ſich die

Augen trocknend, „aber hier,” indem er ihm die Binde

löſte, „mögen ſich noch zwei Paar geſunde Menſchen

augen überzeugen, daß dieſe unbedeutende Verletzung,

wahrſcheinlich von der ſcharfen Eiskruſte herſtammend,

einer Kugelwunde - eben ſo wenig ähnlich ſieht, als

dieſe unnütze Bandage hier der türkiſchen Blutfahne,”

und lachend ſtimmte Herr Eberhard, ſo wie et

was ſauerſehend der Rechtsmann ein.

„So können Sie doch recht haben; ſo wird die

Verletzung doch nicht gefährlich ſeyn!” murmelte

- S2
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Severinus, indem er ſich, ſeine Kräfte prüfend,

vom Stuhle erhob, und ſiehe da, er vermochte es.

Dieſen Zeitpunkt nun hatte der Advokat abgepaßt.

Der eine der Feldherren war entſchieden aus der Ge

fahr, und nun begann er ſeine Sarkasmen über das

Haupt des Andern auszuſchütten, dem er allein die

Schuld der mißlungenen Operation beimaß.

„Man ſieht,” höhnte er, „Celeberrime ſeyen

geboren worden, Wunden zu heilen, micht aber

zu ſchlagen, ſonſt ſäße der Gauner heute ſchon in

Ketten. Ja wohl, Jeder ſoll bei ſeinem Handwerke

bleiben, und eine Fliegenklatſche taugt zu keiner De

genklinge.” -

Der Doktor antwortete nicht minder bitter und

fügte die Frage hinzu: was man denn eigentlich hätte

thun ſollen, zufolge der weiſen Einſicht J. U. D.,

Herrn Hieronimus Griffling?

„Sie hätten, um den Landſtreicher nicht aufzuge

ben, unſern lieben Severinus einſtweilen ſtecken

laſſen ſollen,” replizirte der Rechtsgelehrte.

„Gleichviel, ob ich erſtickt wäre oder nicht ?”

ſchrie verwundert der Sekretarius dazwiſchen.

„Gleichviel wenn es ſo ſchnell hätte geſchehen

können,” entgegnete der Advokat ; „denn wenn jeder

Soldat ſeinen verwundeten Nachbar retten ſollte, ſtatt

zufechten, ſo ſtünde bald Regiment um Regiment auf dem

Verbandplatze, und der Feind ließe den Verletzten und

ihren Pflaſterſchmierern nach Belieben zur Ader.”

Das Wort „Pflaſterſchmierer,” das ohne Zwei

fel als Perſiflage der früherm-Beſchäftigung des Dok
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tors, auf ihn allein gemünzt war, trieb jenem das .

Blut in's Geſicht, und eine ſo bedeutende Anzahl von

Schmähworten über die Lippen, daß dieſe unbezweifelt

einen Zweikampf mit den bereits geſchwungenen Rohr

ſtöcken zur Folge gehabt haben würden, hätten ſich

nicht Herr Eberhard und Severinus ent

ſchieden ins Mittel gelegt, und wäre nicht in demſel

ben Augenblicke des Sekretarius etwas mehr als bor

nirter Diener, ein verſiegeltes Schreiben, haſtig wie

eine glühende Kohle auf ſeines Herrn Arbeitstiſch

ſchleudernd, und mit der Hiobspoſt ins Zimmer ge

ſtürzt: der Teufel ſei ihm auf der Treppe erſchienen,

und habe ihm dieſen Brief da an den Kopf geworfen,

Sever in us, der das Genie ſeines Dieners eben

ſowohl kannte, als dieſer die Winkel, wo der beſte

Branntwein geſchenkt wurde, mußte unwillkührlich,

und ſeine Wunde vergeſſend, über die drolligen Win

dungen deſſelben lachen, und erbrach das Schreiben;

doch bald ſank er erblaſſend in den vorerwähnten Lehn

ſtuhl zurück, und Herr Eberhard, der, während

der Arzt beſchäftigt war, die Lebensgeiſter des in der

That ſehr erſchöpften Sekretarius wieder in Schwung

zu bringen, das ſeinen erſtarrenden Händen entfallene

Schreiben aufgehoben hatte, las es jetzt laut und ver

nehmlich vor.

r Gorr

„Mein Herr !

„Sie haben es gewagt, den Charakter eines Man

ºnes zu brandmarken und verdächtig zu machen, den

„Sie nicht kennen."
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Jetzt begann die Stimme des Herrn Eberhard

zu ſinken, und man vernahm nur die Worte: „Ge

nugthuung – Park – Piſtolen und – auf dem

Platz bleiben ſoll.”

„Das iſt ja eine ſogenannte Herausforderung, ein

Cartell, Clarissime ! bemerkte etwas kleinlaut zu

- dem Advokaten gewendet der Handelsherr; der Doktor

wechſelte bedeutend ſeine Farbe, Severin us ſtöhn

te, eben in's Leben zurückkehrend, die fatalen Wört

chen: „Einer von Beiden – auf dem Platze blei

ben – todtgeſchoſſen werden." Nur der Rechtsmann

lachte zu dem ganzen Handel und meinte: der Vogel

ſuche ſelbſt das Netz, das man ihm eben ſo unüber

trefflich ungeſchickt geſtellt habe. Aber der Sekreta

rius, der ſich mittlerweile völlig erholt hatte, wurde

eben jetzt ſein heftigſter Gegner.

„Denn,” ſprach er, „wiewohl das fatale Signa

lement, wie er nunmehr genauer bemerkt habe, bis

auf die Farbe der Haare und Augen und der Geſtalt

der Naſe und Lippen vollkommen auf den Geheim

niß vollen paſſe, könne es doch vor der Hand nicht

auf ihn angewendet werden, man würde ſich lächerlich

machen, proſtituiren; denn wer es wageh kann, Duelle

im Weichbild derſelben Stadt zu arrangiren, in der

er verdächtig gemacht wurde, müſſe im Uebrigen ſei

ner Sache nur zu gewiß ſeyn; er wolle daher uns

verzüglich in die Reſidenz aufbrechen, den Mann ſei

nes Haſſes unbemerkt verfolgen und das Reſultat ſei

ner Bemühungen dem föderirten Kleeblatt augenblick

lich mittheilen.
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„und das Duell?" fragte der Doktor mit einem

Strafblicke.

„Je nun, das Duell,” erwiederte der Sekre

tarius etwas gedehnt, „das Duell können Sie, als

mein nächſter Streitgenoſſe für mich beſtehen.”

„Ich! ich? !" rief der Doktor aufgebracht, und

während Herr Eberhard die Bemerkung machte,

der Doktor ſei zweimal ſo dick, um von dem elen

deſten Stümper nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit ge

fehlt zu werden, polterte jener bereits ſcheltend die

Treppe hinab. Der Advokat aber, dem der nächſte

Antrag von Seiten des immer kleinlauter werdenden

Sekretarius gegolten hatte, lachte ihm nun vollends

in's Geſicht, zog jedoch nicht nur ſeinen, ſondern auch

ſeines Bundesgenoſſen Hals mit der juriſtiſchen Spitz

findigkeit aus der Schlinge: anonyne Kartells ſeyen

in Conformität anonymer Anzeigen, als Scharteken

zu behandeln, und durchaus nicht zu beachten,

Der Sekretarius wäre dem Triumphirenden gern

an den Hals geflogen, falls er es bei jener langen

hagern Puppe ohne Luftſprung und ohne Gefahr, Un

heil an derſelben dürren Gliedmaßen anzurichten, hät

te bezwecken können; er begnügte ſich daher, des Ad

- vokaten Knochenhand zu drücken, und ihn den treff

lichſten aller Rechtsgelehrten zu nennen,

Jetzt ſchieden ſeine Freunde. Eilig kleidete er ſich

an, noch eiliger machte er ſeine Abſchieds - Viſiten

und erfreute ſich noch in den letzten Stunden ſeiner

Anweſenheit des Glückes, bei allen ſeinen ſchönen

Feindinnen bereits verſöhnte Herzen zu finden. Ob
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nun die Quelle jener Metamorphoſe aus Severi

nus unzweideutigen Heldenthaten, oder aus der nahen

Abreiſe in das Land der Moden, Carnevals-Koſtü

me- u. ſ. w, floß, darüber vermochte ſich ſelbſt der

ſcharfſichtige Severinus nicht mit Beſtimmtheit

auszuſprechen. Wir laſſen ihn einſtweilen in jenem

angenehmen Helldunkel umhertappen, und die Reſidenz

erreichen, indem wir uns auf einige Augenblicke nach dem

Landſitze des alten Granville verfügen, wo wir

erfahren werden, daß der Geheimnißvoll e dort

ünter dem Namen van der H a y e n bereits beſſer

bekannt wurde, als es den Bewohnern von Nebel

heim ahnete; denn außerdem, daß er mit dem

gutgelaunten Alten wacker Füchſe jagte, und Flo

ras Lieder auf ihrem Inſtrumente mit ſeltner Mei

ſterſchaft begleitete, bleibt uns noch zu erwähnen, daß

ſich zwiſchen ihm und Flora ein ſo enges Liebesver

hältniß angeſponnen hatte, daß er nur auf die Kata«

ſtrophe einer, durch ihn derſelben nahegeführten Be

gebenheit harrte, um dann öffentlich und unter ſeinem

wahren Namen, als ihr Verehrer aufzutreten. Die

Darſtellung ſentimentaler Liebesſcenen für diesmal ver

meidend, verlaſſen wir nach dem kurzen Aufenthalte

Granville s Landgut, um den Sekretarius in dem

Gewühle der Reſidenz aufzuſuchen, und den eigentli

chen Faden der Geſchichte wieder aufzunehmen. Wir

finden ihn eben beſchäftigt, haſtigen Schrittes ſeinem

Gaſthof zuzueilen, in dem er alle Abende das Ver

gnügen genoß, die jungen Poeten und Tonſetzer der

Hauptſtadt verſammelt zu ſehen, und was noch mehr
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ſagen will, ſogar zuweilen von ihnen bemerkt zu wer

den. In ſeinen tiefſinnigen Gedanken von einem,

tief in ſeinen Mantel gehüllten Manne geſtört, der

ihn mit nerviger Hand beim Arm ergriffen hatte,

blickte er empor, fuhr aber, als er in jener Er

ſcheinung den Geheimniſ vollen erblickte, eben

ſo beſtürzt und reſignirend zuſammen, als wäre der

ſelbe ein blutechzender Tieger geweſen. Ihm war,

wie er nachmals geſtand, als hätte man ihm durch's

Herz geſchoſſen, und die Zunge ausgeriſſen, und ſein

ſonſt ſo ſelbſtſtändiger Wille habe ſo enge gefeſſelt in

der vom Alp der Todesangſt gepreßten Bruſt gele

gen, daß er erſt in einem brillantmöblirten, durch

eine Aſtrallampe erhellten Zimmer ſeine Beſonnen

heit wieder erlangt habe.

Der Geheimniſvolle, oder van der Ha

Yen nöthigte ihn, nun Theil an einem, durch köſt

liche Weine gewürzten Male zu nehmen, und bemüh

te ſich durch ein artiges und zuvorkommendes Benehs

men, Severin us Herzensangſt zu beſchwichtigen.

Es gelang ihm. Der Sekretarius wurde geſchwätzig,

wie eine Elſter. Aber nun lenkte ſein hoſpitaler Wirth

plötzlich das Geſpräch auf einen, dem guten Se ve

rinus ſo ſehr widerwärtigen Gegenſtand.

„Sie müſſen alſo mein Schreiben erhalten haben,”

fuhr er fort, „und da es nun ſo iſt, warum ſind

Sie als Mann von Ehre nicht erſchienen ?”

»„Weil ich – weil es– bei uns – Juriſten –

Gebrauch, oder vielmehr Gewohnheit iſt –” ſtotterte

er, »»und weil es uns - unſere Geſetze gebieten, auf
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anonyme Herausforderungen, oder vielmehr auf Her

ausforderungen überhaupt – keine Rückſicht zu neh

men, und weil ich überdies – Sie ſind der Erſte, dem

ich das geſtehe – aus natürlichem und angeborenem

Widerwillen, weder die Mündung einer Piſtole, noch

die Spitze eines Degens, ohne Beengungen und fliegen

de Hitze anſehen kann. Ich bemerke ausdrücklich, „aus

ange er btem Widerwillen z” denn meine

Mutter war regelmäßig jedes Mal einer Ohnmacht

nahe, ſo oft man von jenen beſtialiſchen Inſtrumen

ten nur ſprach.”

Der Geheimniſ volle wäre gern über die

naive Darſtellung jenes natürlichen und angeerbten

Abſcheues in ein lautes Lachen ausgebrochen, hätte

Severinus dabei kein ſo verzweifelt ernſthaftes

Geſicht gezogen, es blieb daher für diesmal bei ei

nem ſardaniſchen Lächeln und einer ſehr inhaltſchwe

ren Rede,

„Ich bin kein Menſchenfeind,” begann der junge

Mann, „aber ungerügt darf die Sache nun einmal

nicht bleiben. Erſchrecken Sie nur nicht; denn vom

Duell iſt es nun bereits abgekommen, ich habe mir

eine weit originellere Rache ausgeſonnen. Es iſt mir

nämlich bekannt geworden, daß Ihre größte Schwä

che, – Sie vergeben mir ſchon, daß ich mich dieſes

Ausdrucks bediene, – ein hoher, faſt möchte ich ſagen,

übertriebener Grad von Offenherzigkeit ſei, und eben

deshalb beſchloß ich, Sie zu meinem Vertrauten zu

machen. Dies ſei Ihre Strafe, Ihre Qual. Aber

wehe Ihnen, wenn Sie ſich vergeſſen könnten, der
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Verräther eines Geheimniſſes zu werden, deſſen Ver

lautbarung alle meine Hoffnungen in ihren Keimen

vernichten würde; eine Kugel, ſei's im Duell oder

nicht, ſtopft Ihnen dann den Mund auf ewig.”

Und nun begann er dem neuerdings Erblaſſenden ſei

ne Fortſchritte in Floras Gunſt und alle nähern

Umſtände zu entwickeln.

„Aber ein feindſeliges Geſtirn ſchwebt am Hori

zont dieſer Liebe,” fuhr er düſter werdend fort, „ein

Prozeß um ein Paar lumpichte Tauſend Dukaten

trennt als Feinde die ehemals ſo vertrauten Freunde

von Granville und den Freiherrn von Dupleſ

ſis, deſſen Sohn ich bin, und nun wiſſen Sie nebſt

meinem Namen auch die Urſache, die mich beſtimm

te, den Geheimniß vollen zu ſpielen. Ich

lernte Flora in der Reſidenz kennen, und liebe ſie

ſeit jener Zeit. Nun habe ich die Reviſion jenes

Prozeſſes ſelbſt übernommen, die hierbei ſtattgehabten,

Rechtsverdrehungen meinem Vater entdeckt, und

hege nun die beſte Hoffnung auf eine friedliche Aus

einanderſetzung. Aus dieſem Grunde darf ich nun

meinem Vater nicht, von der Seite weichen, und muß:

auf Flora s Umgang für ein Paar Wochen, - ſo:

ſchwer es mir auch fallen mag, verzichten. Sie hat

mir der Himmel geſandt, Sie werden gewiß, um

eine Beleidigung gut zu machen, die ein Mann von

Ehre eigentlich blutig rügen ſollte, meine Wünſche

genehmigen, und ſchon morgen, um mit einiger Be

deutung für mich zu wirken, nach Granvill es

Landgute abreiſen; denn ich ſchwöre es Ihnen: Flo

- T 2
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ra oder Keine, und” – indem er auf ein Paar

an der Wand hängende Piſtolen deutete, – „Sie

oder ich!” –

Dieſer Fingerzeig war zu deutlich, um von Se

v er in us mißverſtanden, das Geſchäft übrigens zu

ehrenvoll, um von einem Manne, deſſen höchſter

Triumph es war, irgend eine Rolle zu ſpielen, nicht

anerkannt zu werden. Er ſchlug daher entzückt ein,

und verließ, ſein Gehirn mit Planen geſchwängert,

noch dieſelbe Nacht die Reſidenz.

„Alſo kennen Sie den van der Hayen?”

fuhr der Rittmeiſter in dem, von Severinus be

reits ſeit einer Weile unterhaltenen, Geſpräche fort,

indem er mit der Reitgerte ſeinen ſchlafenden Vorſteh

hund neckte. „Sehen Sie, was der Burſche für

Geſichter zieht ! – und woher? woher kennen Sie

ihn? Ja doch! ha, ha, ha! von dem Turniere

auf der Straße, nicht?”

„Hm – ja! das war der Anfang unſerer Be

kanntſchaft,” ſtotterte etwas verlegen der Sekre

tair, „aber,” fügte er hinzu, „wir haben uns

in der Reſidenz genauer kennen gelernt.”

„So ? nun das freut mich! freut mich! und wie

gefällt er Ihnen ?” ſprach der Rittmeiſter.

„Er iſt ein Mann von Bildung und Talent,”

erwiederte jener,

„Und das von keiner oberflächlichen und keinem

gewöhnlichen,” fügte Granville hinzu, „nur ſo arm

an Witz und Humor, wie ein Seehund! nicht wahr ?”
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„Ich bin vom Gegentheil überzeugt,” repli

zirte der Sekretarius, und begann der Vollmacht

Dupleſſis, zu ſeinen Gunſten zu wirken, ſich jetzt

in ihrer größtmöglichſten Ausdehnung zu bedienen.

Er rückte daher, die joviale Laune des alten Gran

ville wohl erwägend, mit einem, wiewohl in ſei

nem Gehirne geborenen, aber mit der höchſten Re

ſignation auf Dupleſſi 6 Rechnung geſtellten Plän

chen hervor, den Carneval würdig zu beſchließen,

was Granville mit wahrer Jugendluſt aufgriff,

um, wie er ſich ausdrückte, einmal wieder recht ju

gendlich zu ſeyn. Sein Schloß wurde zum Tummel

platze der Farçe, der vorletzte Carnevalsabend zur pe

remtoriſchen Friſt beſtimmt, und die Anordnung und

Leitung Severinus übertragen. Dieſer hatte nun

nicht wenig zu ſorgen, zu betreiben und zu ordnen;

allein er war in ſeinem Elemente. Er entwarf das

Coſtüm, wählte und invitirte nach Gutdünken die

Perſonen, und ſuchte den Theilnehmern die Wich

tigkeit der Geheimhaltung ſeiner Maske ſo ſonnen

klar, und die gewaltige Störung der Illuſion, die

durch den kleinſten Verrath entſtehen müßte, ſo ein

leuchtend zu machen, daß Jeder eher die chronique

scandaleuse ſeiner Jugend, als die unbedeutendſte

Schleife ſeines Coſtümes der Neugierde preisgege

ben haben würde. Unter den nöthigen Vorbereitun

gen und vorläufigen Geſprächen rückte endlich de

langerſehnte Abend heran. -

Punkt 4 Uhr hielten ein Paar Dutzend einſpän

nige Schlitten vor dem Thore, und bereits maskirt,
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nahte Einer um den Andern in Mänteln, Pelzen und

Wildſchuren. Jeder beſtieg einzeln und ſchweigend

das nächſtſtehende nordiſche Fuhrwerk und flog den Hü

gel hinab. Die Bauern, die dem Zuge aufſtießen,

erſtaunten nicht wenig über die ſonderbaren Geſichter,

Helme, Kronen, phrygiſche Mützen u. ſ. f.; am ent

ſchiedendſten verwunderten ſie ſich über einen ſehr nied

lichen Haushahn, der mit geſpreizten Beinen auf ei

nem Rennſchlitten ſitzend, eine brennende Cigarre im

Schnabel hielt, und die kichernden Landmädchen durch

allerhand Späße erſchreckte. In dem Vorhofe des

Landhauſes, das der Rittmeiſter inzwiſchen ſo aben

steuerlich als möglich ausſchmücken ließ, und der durch

eine Anzahl rings im Schnee ſteckender Fackeln mehr

als hinreichend erhellt war, empfing die Ankömmlinge

die ganze Comparſerie einer italieniſchen Arlequinade.

Ein warmer Saal, mit allerhand Emblemen des Car

nevals, ſo bunt, regellos und drollig, wie jene Zeit

es verlangte, geſchmückt, diente ihnen zum Sammel

platz, und eine Inſchrift, genau dieſelbe, die wir aus

guten Gründen an die Stirne dieſer Humoreske ſetz

ten, erinnerte ſie, daß ſich in jenen Hallen nichts

weniger, als eine Verſammlung von ſauerſehenden

Philoſophen bilden ſolle.

Ein poſſierliches Capriccio begrüßte die Eingetre

tenen, und jetzt zum erſten Male hatte Jedermann

Gelegenheit, das Coſtüm der - Andern in Augenſchein

zu nehmen, zu bewundern, zu belachen und ſein For

ſcherauge anzuſtrengen, den Kern der Schale zu er

rathen, die ihm eben am beſten zuſagte. Götter
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und idylliſche Geſtalten, Helden und allerhand Ausge

burten einer regelloſen Phantaſie, ſtießen hier einan

der auf, und man lachte ſchon proviſoriſch über die

Entwickelung der Poſſe. Kein - unmaskirtes Weſen

zeigte ſich im weiten Sale, ſelbſt der Hausherr war

in eine, von Severin us entworfene Hülle gekro

chen, und bot Alles auf, ja nur von Niemand früher

erkannt zu werden, bis es – wie er ſich ausdrückte –

der Geiſt der Farçe fordern würde. Er war heute

ſo heiter, wie nie 3 denn vor ein Paar Tagen hatte

er die Präliminarien des Vergleiches zwiſchen ihm

und Dupleſſis erhalten, hatte nicht unterlaſſen,

ihn zu dieſem Carnevalsfeſte freundlich zu invitiren,

und empfing eben heute die mit allen Förmlichkeiten

ausgeſtellte Verzichtsurkunde mit dem Zuſatze, daß

Dupleſſis, wiewohl er aus wichtigen Gründen

auf ſeines Freundes Carnevalsfeſt verzichten müſſe, un

erwartet mit ſeinem Sohne bei ihm eintreffen würde.

Endlich ſchwang ſich der ſchon früher erwähnte

Hahn über eine, durch die Mitte des Saales gezo

gene Schranke, und die Verſammlung drängte ſich

näher. Mit echter Pahnengrandezza ſchritt er einige

mal vor den Anweſenden auf und nieder, ſchüttelte

ſeine raſſelnden Federn und dehnte ſo kunſtgewandt

ſein treffliches Flügelpaar, daß man es in der That

ergötzlich nennen konnte. Jetzt verkündete derſelbe

im heiſern Diskant einer Kindertrompete, daß die

Geſellſchaft langſam und einzeln an der Schranke

vorbeizuwandeln habe, daß auf ſein Zeichen der von

ihm Gewählte durch das bereits geöffnete Schranken
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thor vorzutreten, ſeinen Begleiter zu erwarten und

ſich dann vorläufig im Hintergrunde des Saales auf

zuſtellen gehalten ſei. Ein Trompetenſtoß verkündete

den Anfang, und bald ſammelten ſich die, durch des

gewaltigen Haushahnes Machtſprüche erwählten Paare

in einen Halbmond, und ſchon ward der Vordergrund

bis auf einige wenige Masken leer; aber jetzt ſchien

der geflügelte Diktator ſeine Faſſung zu verlieren, er

rannte auf und nieder, räusperte ſich, rang die Flü*

gel; denn er hatte mit Entſetzen bemerkt, daß ein

Mars, ein Neptun und ein ſchneeweißer Doppelgänger

ſeiner Figur überzählig waren. Den Mars kannte

er wohl, aber die beiden Andern waren ihm völlig

fremd; ein gewandter Eskamo nur mußte ihm das

Concept verwirrt haben. Verzweiflend riß er ſich

endlich den Hahnenkopf vom Stumpfe, und Seve

rin us Chriſoſtomus Henne ſtarrte die auf

kreiſchende Verſammlung mit einem höchſttrübſeligen

Geſichte an. Schon war er im Begriffe, auch ſeine

Flügel vom Leibe zu reißen und dann mit gewaltigen

Händen die Demaskirung der verwegenen Spuckge

ſtalten zu unternehmen, als die traurige Geſtalt Don

Quirotes, der, der Himmel weiß, durch welche Es

kamotage die Stelle des eben erwähnten Kriegsgottes
bei einer netten Katalonierin eingenommen hatte, mit

jener pedantiſchen Courtoiſin des ſpaniſchen Abenteu?

rers, Severinus mit dem weißen Hahn und die

beiden Götter Griechenlands in Geſellſchaft brachte.

Nun erſcholl das Zeichen, auf das die Demaskirung

der einzelnen Paare erfolgen ſollte, und ein allgemei
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mes und ſchallendes Gelächter begrüßte jede dieſer Sze

nen. Wir nennen nur diejenigen der Theilnehmer,

die unſern Leſerinnen bereits bekannt ſind.

Miranda - Venus meinte vor Lachen verge

hen zu müſſen, als ihr hinter der Larve ihres Ado

n is das Vollmondgeſicht des Doktor Wurm ent

gegenſtrahlte. Hortenſia - Iris und Flora

Diana wetteiferten im ſchallenden Gelächter mit

Miranda, als auf den Rümpfen des Cepha

lus und Endymion, die verwelkten Pedanten

Geſichter des Advokaten Griffling und des Han

delsherrn Roſenfeld auftauchten. Van der

H a y en öffnete, zu Sever in us nicht geringem

Staunen, als der Ritter von der traurigen

Geſtalt das Viſier, hätte es aber gerne wieder ſin

ken laſſen, als hinter der Larve ſeiner Dulz in e a

das ſüßlächelnde Geſicht der ſchon erwähnten Frau

Aſſeſſorin Gundling erſchien allein es war einmal

geſchehen, und er, der Severinus Conzept ver

wirrte, durch einen Scherz ſeiner Geliebten einiger

maßen in Verlegenheit geſetzt.

„Nun mein geliebter Herr Confrater!" rief der

bereits geköpfte Sekretarius Hahn dem zögernden

Doppelgänger zu, „beliebt es endlich? oder ſind wir

ein ſchüchternes Dämchen, das erſt dem Knienden ſeine

Larve opfern will? ich bitte, bitte!" und nun ver

ſuchte er es, ſich auf ein Knie niederzulaſſen, fuhr

aber wie elektriſirt in die Höhe, als ihm von dem

ſchneeweißen Hahnenrumpfe das, unter allen Geſichtern

der Welt am wenigſten erwartete, Geſicht des Neger
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knaben entgegengrinſte, worauf es ſammt ſeinem Po

ſtamente in Eile über den Saal entfloh.

Das Gelächter war bereits allgemein geworden,

als Mars und Neptun mit echtem Götteranſtand

ihre Masken löſten und dem Dragoner - Rittmeiſter

Granville ſtand der Marine-Kapitain D üp leſ

ſis in eigner Perſon gegenüber. Ein lärmender

Trompetentuſch verſchlang die erſten Worte der nun

mehr verſöhnten Feinde, und die jetzt eben rauſchend

beginnende Luſt ein gutes Dutzend Erörterungen,

Fragen und Antworten; ſo viel iſt aber gewiß, daß

die beiden Liebenden zur Zufriedenheit beider Parteien,

und zum Staunen der Anweſenden, noch vor Mit

ternacht öffentlich als Verlobte auftraten, und daß das

Pärchen Jedermann wohlgefiel.

Hier könnten wir uns der Gunſt unſerer Leſer

empfehlen, (denn die der Leſerinnen beſitzen wir ſchon

lange) und den Vorhang fallen laſſen; doch der be

reits völlig, wohl zu merken, durch zarte Hände ge

rupfte Sekretarius Hahn, führt uns, während die

Jugend jubelnd durch den Saal fliegt, beinahe ge

waltſam in ein, durch zahlloſe Tabakswolken dem Göt

terſitze ähnlicher gemachtes Nebenzimmer, und erlaubt

uns, die Gruppirung ſeiner Schöpfungen zu bewun

dern. Da disputirte denn Roſenfeld - Endy

mion mit Granville - M a vor s über Agio,

Agiotage und Continentalſyſtem. Wurm - Adonis

rekommandirte dem, wacker ſein Pfeifchen rauchenden

Dupleſſis- Neptunus ſein lineamentum su

Permiraculorum für alte Wundſchäden, und der
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Advokat Griffling - Cephalus wurde des

Hahn es nicht ſobald- anſichtig, als er ihn ſchon bei

dem Gerüſte ſeines linken Flügels ergriff, und ihn

geheimnißvoll fragte, ob Aeolus und Cephalus

eine Perſon, oder ob dieſer wohl gar einer der römi

ſchen Rechtsgelehrten geweſen ſei?

So beiläufig ſtanden die Dinge in dem bedeutend

ſten der Nebengemächer, während die Jugend, wie

ſchon erwähnt, jubelnd durch den Saal flog, und das

Brautpaar in einem Meer von Wonne ſchwamm ; da

es jedoch Herr Severin us Chriſoſtomus

Henne freiwillig übernahm, die Farbe, Tiefe und

Ausdehnung deſſelben in zwölf netten Foliobänden zu

beſchreiben, ſo weiſen wir darauf hin und – laſſen

den Vorhang fallen,

Die Maske.

Ballade von Karl Auguſt Glaſer.

Hel erglänzt die Säulenhalle

Weit umher vom Kerzenlicht,

Das auf ſchimmerndem Kriſtalle

Sich im Wiederſcheine bricht;

Laut und ſchmetternd die Trompete

Beim geſellig-heitern - Feſt,

Sanft und lieblich ſich die Flöte

Luſt erregend hören läßt.

Zart und traulich, wie die ſchlanken

Reben um den kräft’gen Baum
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Schlingen ihre weichen Ranken,

Sieht man im geſchmückten Raum

Frauen ſich an Männer ſchmiegen,

Freundlich wallend Arm in Arm;

Alles athmet nur Vergnügen

Und verbannt iſt Sorg' und Harm.

Bunt und luſtig anzuſehen

Sind die Masken ohne Zahl,

Und im Freudenkreiſe drehen

Die Vermummten ſich im Saal:

Ha, wie ſchwingt ſich leicht im Reigen

Rings das fröhliche Gewühl!

Ja, auch wo die Lippen ſchweigen,

Zeigt ein glüh'nder Blick Gefühl.

Schöne Zeit der Winternächte,

Wo den Stab die Freude ſchwingt,

Und die blühenden Geflechte

Sanft um jede Stirne ſchlingt!

Wo, ob ſtarr zu Eis geronnen

Die Natur den Puls nicht regt,

In der Menſchenbruſt, voll Wonnen,

Warm das Herz und liebend ſchlägt !

Seht, es iſt kein Auge trübe

In dem luſtumwund'nen Kränz;

Heiter walten Scherz und Liebe,

Melodieen, Spiel und Tanz! -

Aber doch! – dort, fern vom Kreiſe,

Seht die trauernde Geſtalt,

Einſam ſitzt ſie, ſeufzet leiſe,

Und ihr Blick iſt feucht und kalt.
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Ach, in ihrem Buſen wüthen

Liebesgram und tiefes Leid,

Weil all' ihre Hoffnungsblüthen -

Welkten in dem Sturm der Zeit ;

Siegmund, dem in Lieb'. und Sehnen

Glühend ſchlägt Roſa uren ' s Herz,

Ihn beweinen ihre Thränen,

Ihn vergebens ruft ihr Schmerz- .

Daß er Sieg und Ruhm erfechte

Zieht der Heldenjüngling aus,

Daß den Kranz ihm Liebe flechte,

Wenn er kehrt in's Vaterhaus;

Und er drückt die Jungfrau küſſend

An die volle Bruſt und ruft,

Troſt in's wunde Herz ihr gießend :

„Lieb' und Treue bis zur Gruft !"

Und Roſa ura ihn umſchlingend,

Sinkt an des Geliebten Herz,

Und mit ihrem Kummer ringend

Blickt ſie weinend himmelwärts:

„Räch' es Gott, wenn falſch ich ſchwöre;

Was auch das Verhängniß droht,

Sieg m und Dir als Braut gehöre

Ich im Leben und im Tod!"

Wohl ſchon mondenlang verzehren

Gram und Sehnſucht ihre Bruſt,

Denn es will nicht wiederkehren

Ihres Lebens einz'ge Luſt.

Und der Vater ſtrebt zu mildern

Seiner Tochter innern Gram,
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Bei der Freube bunten Bildern,

D'rum er ſie zum Feſte nahm.

Aber ach! Roſa ura trauert,

Fliehend jede Huldigung 3

Tief durch ihre Seele ſchauert

Klagend die Erinnerung.

Und ſo ſitzt ſie, fern vom Kreiſe,

Eine bleiche Grabgeſtalt,

Einſam dort und ſeufzet leiſe,

Und ihr Blick iſt feucht und kalt

Plötzlich naht mit leiſem Tritte

Ihr ein Mann im Kriegsgewand',

Lautlos, doch mit zarter Sitte

Faſſet er Roſa ur e n ' s Hand.

M a sken lieben oft zu ſchweigen,

Stumm iſt auch des Krieg er 8 Munb,

Doch, hin deuten d auf den Reigen,

Gibt er ſeinen Wunſch ihr kund.

Und im freud'gen Schreck erbebend

Starrt ihr Aug' die Maske an:

Siegmund ſcheint's, ihr Treuer, lebend;

„Ja, er iſt's, der theure Mann!"

Der entzückende Gedanke

Faßt in ihrem Herzen Raum,

Weil, ach, jeder Liebeskranke

Schwärmend lebt im Sehnſuchtstraum !

Und in ſchneller Herzensregung

Fragt ſie zitternd: „Kennſt Du mich?"

Und ihr deutet die Bewegung -

Seines Haupts: „Wohl kenn' ich Dich!"



– 231 –

Seine Arme d'rauf umfangen

Ihren Leib, ſo zärtlich traut,

Wie mit glühendem Verlangen

Der Verlobte ſeine Braut.

Wie im roſ’gen Traumgefilde

Durch den Saal Roſa u r a ſchwebt,

Angelächelt von dem Bilde,

Das in ihrem Herzen lebt,

Und ſo tanzt ſie oft den Reigen,

Bis die Mitternacht erſcheint,

Und mit grüßendem Verneigen

Scheiden will der ſtumme Freund,

Da ergreift ein ſeltſam Zagen

Ihren Buſen ſo gepreßt,

Und es drängt ſie ihn zu fragen:

„Ob er ſie nicht ſchauen läßt

Seine Züge, ſeine Mienen,

Daß ſie kenne ihren Freund,

Der ſo tröſtend ihr erſchienen,

Aehnlich dem, den ſie beweint ?”

Und die Maske gibt das Zeichen :

,,Folg' mir in den Säulengang;"

Und Roſaura kann nicht weichen

Ihres Herzens glüh'ndem Drang

Arm in Arm nun Beide wallen,

Aus den lebensfrohen Reih’n,

In den Schattengrund der Hallen,

Ihrer Sehnſucht ſich zu freu'n.

Und der Krieg er, ſtumm wie immer,

Plötzlich nun entblößt ſein Haupt –
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Ach, Roſa ura athmet nimmer,

Ihrer Sinne ſchnell beraubt;

Leiſe bebt von ihrer Lippe

Nur ein ſchwacher Seufzerlaut;

Siegm und hält – als Gr abgerippe,

Feſt im Arm die todte Braut.

Die Heiraths luſtige,

(Zur Deklamation.)

Von J. Herbſt.

Gleich allen Mädchen fühl' ich warm,

Und bin den Männern gut,

Doch quält mich ſtets ein leiſer Harm,

Faſt ſchwindet mir der Muth;

Denn huldigt man mir noch ſo viel,

Was hilft's ? Ich komme nicht an’s Ziel;

Trotz jeder guten Hoffnung Schein

Beglückt mich nimmer doch das Frei" n.

Für mich entbrannte Eduard,

Ein ſchmucker Kandidat –

Er ſchmeichelte ſo ſüß, ſo zart,

Um meine Gunſt er bat;

Mit jedem Kuße ſchwoll ſein Herz,

Wir ſchwärmten unter Ernſt und Scherz ;

Es kam an die Promotion,

Und ſieh’ – der Doktor flog davon.

Mein Karl , Bellona's ſchönſter Sohn,

Wie war mir der ſo gut !
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Ihn glaubt' ich ganz mein eigen ſchon -

Froh wallte mir das Blut;

Da brach der wilde Feldzug aus,

Er ging mit Trommelſchlag vom Haus,

Zog mit Muſik als Hauptmann ein,

Doch hören wollt’ er nichts vom Frei'n.

Beharrlich ſchritt der Reichsbaron

Als Seladon an's Ziel,

Ein Mann von Welt und gutem Ton,

Der mir zu Füſſen fiel.

Da kam die Frau Mama herein -

Und ſtellte ab – das Stell dich ein,

Sie nannte ſeinen Schwur nur Schwank -

Das Brautkleid hängt noch jetzt im Schrank.

In Wien , dacht' ich, erblüht dein Glück,

Dort an der Donau Strand;

Ein edler Mann - o Gunſtgeſchick! -

Wirbt wohl um deine Hand.

Man ſah mich viel durch Brillen an,

Wie ſchlau ich auch den Putz erſann,

Man ging und kam, und kam und ging,

Doch aus blieb der Verlobungsring«

Ja, Wien vergeß' ich nimmermehr

Und ſeinen Carneval!

Entzückt in Luſt ſchwärmt' ich umher

Auf jedem Maskenball;

Ein Domino gelobt’ mit Schwur:

,,Ach, Deine Hand beglückt mich nur !"

Die Larve ſank – ich war nicht hart –

Wer war's? - Ein Mädchen ohne Bart ! -

U.
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Und leiber" ſtets ergeht mir's ſo,

Das Eh'glück flieht vor mir;

Mein Lebtag werd' ich nimmer froh –

Der Herbſt iſt vor der Thür;

Doch iſt die Stirn' noch Falten frei,

Mein Herz ſchlägt glühend warm und treu –

D’rum wer mich hört, erbarme ſich,

Und ſei ſo gut, und – freie mich! –

Die Vermuthung.

Von Franz Xaver Lenzfeld.

--

Du fragteſt mich, Liebchen, mit freundlichem Forſchen

Wer wohl ſich den erſten Blumenkranz wand? –

Da ſagt' ich Dir offen mein bloßes Vermuthen:

Gewiß, wer zuerſt die Liebe empfand.

Denn, kann auch die Sage nicht Bürgſchaft gewähren,

Für jene verblühte Alterthumszeit;

So zeigt ſich doch ſicher in unſeren Tagen,

Daß Liebe ſelbſt Blumen Bedeutung verleiht.

Ich fragte Dich, Liebchen, mit freundlichem Forſchen,

Wer ſang wohl das erſte heitere Lied? –

Da ſagteſt Du traulich Dein eig'nes Vermuthen :

Gewiß, wen zuerſt die Liebe durchglüht.

Denn, kann auch die Sage nicht Bürgſchaft gewähren,

Für Thaten, die längſt der Zeitſtrom verſchlang,

Ertönen gewiß noch in unſeren Tagen,

Die Worte der Liebe, wie lieblichſter Sang. –
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Du fragteſt mich wieder mit freundlichem Forſchen,

Wer wohl auch der Erſte das Tanzen erfand ? –

Da ſagt' ich Dir offen mein bloßes Vermuthen:

Gewiß, wer zuerſt in Liebe entbrannt.

Denn, kann auch die Sage nicht Bürgſchaft gewähren,

Für Thaten, die längſt das Vergeſſen umſchlang,

Gewiß iſt, daß Lieb' auch in unſerer Tagen

Zum Tanze umwandelt des Liebenden Gang.

Da fragt' ich auch nochmal mit freundlichem Forſchen,

Wer trank wohl der Erſte den perlenden Wein ? -

Da ſagteſt Du traulich Dein inn'res Vermuthen :

Es mußte der erſte der Liebenden ſeyn.

Denn kann auch die Sage nicht Bürgſchaft gewähren,

Für Manches, das längſt ſchon im Zeitſtrom verſank;

Und labet den Geiſt auch jetzt noch die Liehe,

So fordert der Menſch auch begeiſternden Trank.

Doch laſſen wir jetzt das vergebliche Forſchen;

Was Köſtliches Liebe, die erſte, erfand,

Wir hätten es ſicherlich ſelbſt auch erfunden,

Von Freude begeiſtert, in Liebe entbrannt.

Den Liebenden wird es Jeder verbürgen;

D'rum ſchmücke die Locken mit blumigem Kranz,

Vom Weine erheitert zum munteren Liede,

Komm, folge mir, Liebchen, zum fröhlichen Tanz

U 2
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Vierzig Jahre verändern viel.

Faſtnachtsſcenen von H. Stahl.

Carneval meine Freunde, das ſollte ein chriſt

l ich es Feſt ſeyn ? Nein, nein, das iſt nimmer mög

lich, was auch die Gelehrten darüber ſagen. Ein

heidniſches Feſt iſt es, und die römiſchen Sa

turnalien haben ihm ſein Daſeyn gegeben, wenn man

ſich bei ihnen auch nicht maskirte und wenn ſie auch

in die Mitte des Dezembers fielen, wogegen das Car

neval bekanntlich am Ende Februar oder Anfang März

gefeiert wird. Wenn es ein chriſtliches Feſt, oder

chriſtlichen Urſprungs wäre ; ich armer rechtgläubiger

Chriſt, hätte ſo nicht in Trübſal und Jammer ver

wickelt werden können. Doch laßt mich Euch meine

Unfälle erzählen:

Nachdem ich lange Jahre kümmerlich als Ober

förſter auf den Staatsdomainen zu Lumpenheim

hatte leben müſſen, wodurch mein ohnedies von Natur

ſanftmüthiger Charakter noch weicher wurde, ſo zwar,

daß man geneigt war, mich für furchtſam zu halten,

was mit meinem rauhen Berufe auf das Seltſamſte

kontraſtirte, gewann ich endlich durch mein eingezoge

nes, Gott und der Welt gefälliges Benehmen, die

Gunſt einer reichen Wittwe, die bald vor dem Altare

mein Weib wurde. Leider lebte ich nicht lange mit

ihr in glücklicher Ehe; der Herr der Gnade nahm

ſie ſchon nach einigen Jahren zu ſich, ließ mir aber
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ihr nicht unbedeutendes Vermögen. Die Selige hatte

indeß eine Nichte, welche ſie ſehr liebte, und welche

ſie mir daher anempfahl, mit dem Wunſche, zu ſeiner

Zeit ſie mit einem Vetter von ihr, einem Candidaten

der Forſtwiſſenſchaft zu vermählen,

Beſagte meine Nichte Friederike nun – ich

pflege ſie Kürze- und Anmuthshalber Rikel zu

nennen – war ein gutes und frommes Kind, und

zu meiner und der Menſchen Freude friſch und fröh

lich emporgewachſen, und von dem Herrn der Welten

mit einem klugen Verſtande, einem hübſchen Körper

und einem fröhlichen Gemüthe ausgeſtattet. Letzteres

hatte ſich jedoch ſeit einiger Zeit bei ihr faſt gänzlich

verloren, denn ſo wie ſie früher nur munter und lu

ſtig war, und hüpfte und ſprang und ſang, und rothe

Wangen und klare Augen hatte, ſo war ſie auf ein

mal im Jahre vorher, gerade ſeit der Zeit, als das

große Manöver in der Nähe unſers ſonſt ſo ſtillen

Dörfchens war – das war eine wilde Zeit! – ſtill

und in ſich verſchloſſen, verfallen an Körper und Ge

müth, und bleich von Geſicht und trübe von Augen

geworden. Jede Wirkung muß ihre Urſache haben!

Ich forſchte auch bei dem Trübſinn meiner Nichte

nach einer ſolchen. Ich ſchlug die gelehrteſten Auto

ren nach, die je über den Menſchen und deſſen Natur

geſchrieben haben; aber vergeblich, der Fall fand ſich

nicht. Um ſo unruhiger wurde ich, und um ſo mehr

ſtrengte ich meine eigenen Verſtandeskräfte an. Da

- bekam ich denn endlich Licht. Wenn in einem jungen

Mädchen ein Erwachen ihrer ſämmtlichen, bisher ver
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borgenen phyſiſchen und pſychiſchen Kräfte entſteht, ein

Entwickeln ihrer geſammten Natur ; ſo muß noth

wendig damit zugleich ein Sehnen nach angemeſſe

ner Thätigkeit dieſer Kräfte entſtehen, oder mit an

dern Worten, da eine ſolche angemeſſene Thätigkeit

die Beſtimmung des Weibes iſt, ein Sehnen nach ih

rer Beſtimmung, oder wieder mit andern Worten

und aus einem Grunde, der in ſich klar iſt, ein Seh

nen nach einem Manne, d. i. nach der Ehe. Iſt

nun dieſes Sehnen vergeblich, ſo reibt ſich die

Jungfrau nothwendig in unbeſtimmter, unthätiger

Sehnſucht auf, erkrankt, verwelkt und ſtirbt. –

Rickel war achtzehn Jahre alt, und ihre Criſis

war erklärt ! daher der öftere und ſchnelle Wechſel

ihrer Farbe ohne Veranlaſſung, daher ihr gedanken

loſes Hinträumen, daher ihre Schwermuth, mehrere

andere Indizien nicht zu rechnen. Schnell war aber

mein Entſchluß gefaßt. Fühlen wir doch Mitleiden,

wenn wir die Nachtigall in den unnachahmlichen Tö

nen der Sehnſucht und der Trauer um das verlorene

Männchen klagen hören, und möchten gerne helfen !

Ich ſchrieb an den Vetter meiner ſeligen Frau, den

beſagten Forſt-Candidaten – Für chte got t Bla

ſius Wurzel m an n war ſein Name – notifizirte

ihm den Willen meiner ſeligen Frau, und wie ich in

vierzehn Tagen in die Reſidenz kommen würde, wo

er ſich aufhielt, um ihn dort mit meiner Nichte zu

verloben, und bei dem hochlöblichen Oberforſtkollegiun

zugleich auszuwirken, daß er mir adjumgirt werde.

Dann befahl ich meiner Rickel, zu dieſer Reiſe,
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deren Zweck ich ihr jedoch geheim hielt, ſich bereit

zu halten, wobei ich denn die Freude hatte, zu ſe

hen, daß des Mädchens Gemüth von Stund an ſicht

lich wieder aufgeheitert wurde. -

Am Donnerſtag nach Septuageſimä klärte ſich der,

bis dahin bewölkt geweſene, Himmel freundlich auf und

der Barometer verſprach beſtändig Wetter ; ich ſetzte

daher unſere Abreiſe auf den andern Morgen feſt,

nachdem ich dem Unterförſter die erfoderlichen Inſtruk

tionen gegeben, und auch mein Hausweſen beſtellt

hatte. Früh am folgenden Morgen ſtanden wir auf,

denn ſchon um fünf Uhr wollten wir aufbrechen; aber

es war ſchon ſieben Uhr, als wir unſer geliebtes

Dorf verließen, aus dem ich jetzt ſeit gerade vierzig

Jahren keine einzige Nacht entfernt geweſen war,

Da war ſo vieles ein - und aufzupacken, anzuordnen

und zu befehlen, zu wiederholen und zu widerrufen,

Laß es gar kein Ende nehmen wollte. Du lieber

- Himmel, welche Unruhe, welche Spektakel macht der .

Menſch, wenn er auf wenige Tage ſein Haus ver

läßt, und wie ſtill und unbekümmert iſt er, wenn

er auf immer daraus geht, und noch weiter, aus

der Welt!

Es war ein freundlicher, klarer Morgen, die

Sonne ſchien hell, die Luft war erquicklich; in den

Wäldern ſangen ſchon einzelne Vögel, und in den

Feldern erhoben die Lerchen zwitſchernd ſich in die

Höhe. Mein Gemüth wurde voll Andacht bei dieſen

heiteren Auſpizien unſerer Reiſe; auch meine Nichte

ſchien von einer innern ſtillen Freude beſeelt. Am
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luſtigſten aber war mein Knecht und Kutſcher, unſer

getreuer Niklas; denn ich fuhr mit meinem eigenen

Wagen und meinen eigenen Pferden. Er ſaß mit

ſeinem großen, dreizackigen Hute, in ſeinem rothen

plüſchenen Rocke mit den langen Schößen und blan

ken Knöpfen, und in kurzen gelben Beinkleidern recht

ſtattlich auf dem Bocke, und ſang mit frommer An

dacht das Lied: „Es zogen drei Schneider zum Thore

hinaus!” – -

So fing unſere Reiſe recht fröhlich und glücklich

an. Ach! hätte ich ahnen können, was mir bevor

ſtand! Meine Vorbedeutung ſollte es mir ſagen, mich

darauf aufmerkſam machen!

Erſt am dritten Tage, da ich unterwegs durch

einige Beſuche bei meinen Amtsgenoſſen aufgehalten

wurde, erreichten wir die Reſidenz ; glücklich bis

dahin ohne Abenteuer, die aber von nun an um de

ſto mehr auf mich eindringen ſollten. Schon als ich

die Thürme der Reſidenz aus der Ferne vor mir ſah,

überfiel mich ein unheimliches Gefühl, ein gewiſſes

Bangen, deſſen ich mit Gewalt nicht Herr werden

konnte. Es fiel mir nämlich plötzlich bei, woran ich

bisher gar nicht gedacht hatte, wie ich vor mehrern

Jahren eine mit vielem Beifalle aufgenommene Ab

handlung: Ueber die Verheerungen in den Forſten,

durch den Borkenkäfer, und den Mitteln dieſelben zu

verhüthen, geſchrieben, worinnen ich auch mit ſieg

reichem Erfolge dargethan, daß die Regierung thätig

eingreifen müſſe, wenn ſie ſich nicht einſt den Ver
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fall des Forſtweſens und einen gänzlichen Holzman

gel ſelbſt zuſchreiben wollte.

Man war damals allgemein über meinen Muth

erſtaunt, mit dem ich geſchrieben hatte; indeß hatte

die Sache, außer einem Verweiſe von Seiten des

Oberforſtkollegiums, weiter keine unangenehmen Fol

gen für mich gehabt: jetzt aber, beſonders als mir

dabei die neueren Nachrichten, von dem ſtrengen Ver

fahren gegen alle unbefugten Verbeſſerungsvorſchläge

einfielen, konnte ich unmöglich ohne Beſorgniß und

Angſt in die Thore der Reſidenz fahren. Doch waff

nete ich mich mit dem Vertrauen auf die Gerechtig

keit der Sache, die ich verfochten, und mit dem leben

digen Glauben an die rettende Hilfe des Herrn, Da

her zitterte ich auch faſt nur unmerklich, als wir am

Thore auf einmal angehalten wurden, und ein bär

tiger Viſitator an unſern Wagen trat. Der Menſch

ſah ſich ſorgfältig darin um, und ſchaute dann lange

auf mich, wobei er vergebens ein boshaftes, Unheil

verkündendes Grinſen und Lachen der Schadenfreude

zu unterdrücken ſtrebte. Mit dem ruhigen Bewußt

ſeyn der guten Sache ertrug ich ſeine Blicke. Doch

als er jetzt einen grimmigen Blick auf meinen Kut

ſcher warf, den die Straßenbuben verhöhnten, und

der die von dieſen turbirten Pferde nicht gut mehr

halten konnte, und als er denn auf einmal barſch

nach meinem Namen fragte, und dabei immer bos

hafter zu lachen begann; da gerieth ich doch in Angſt

um mein unſchuldiges Leben, – und trotz der kalten

Märzluft in einen brühheißen Schweiß. Bebend ſtam

- ZE



melte ich meinen Namen: Joſias Tobias Lamp

m an i u s! -

Mit einem Gelächter der Hölle wiederholte er die

Worte: Joſias Tobias Lampm an i us! Gin

hübſcher Name !

Gott ſei Dank! erwiederte ich, mir die dicken

Schweißtropfen von der Stirn wiſchend.

Charakter und Stand? fragte er barſcher und

tückiſcher. Meine Kniee ſchlotterten ; es war ein

Glück, daß ich nicht zu ſtehen brauchte, ich hätte

es nicht gekonnt. Denn wozu, da er an meiner

Kleidung meinen Stand erkennen konnte, und die

Sanftmuth meines Charakters genugſam in meinem

konſternirten Geſichte zu leſen war, wozu dieſe Fra

gen, wenn ſie nicht das Examen eines verdammenden

Inquirenten ſeyn ſollten? Mit bebender Stimme

eröffnete ich ihm : daß ich ein ehrlicher Waidmann,

der Oberförſter aus Lumpenheim ſey. Und jetzt

ſollte meine Angſt eintreffen. Richtig! rief er, von

Lump e n heim – Und mit Fräulein Nichte ? –

Ach, beſter Herr ! entgegnete ich ihm, laſſen Sie

mich nur nicht anf die Wache bringen! – Wollen Sie

mich denn wirklich arretiren ? Iſt mein Verbrechen

denn ſo groß? -

Mein Flehen brachte ihn zum Stutzen; eine Stim

me der Menſchlichkeit ſchien ſich in ihm zu regen, er

ſtand einen Augenblick unſchlüſſig. Aber ſchon wandte

er ſich mit ſeiner boshaften Freude wieder zu mir,

und auf ſeinen Lippen las ich das Donnerwort: Ge

fangener! Staatsverbrecher!– Da nahete ſich ein ſtatt
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lich gekleideter junger Herr dem Wagen, ſah erſt

mich, dann meine ebenfalls zitternde Nichte an, ſprang

dann mit einem Satze zu dem Viſitator, ergriff ihn

mit Heftigkeit am Arme und ſagte ihm einige Worte

in's Ohr. Es waren nur wenige, aber ſie thaten

eine gar beſondere Wirkung, – denn höflich und

ohne alles boshafte Lachen kam der Viſitator an den

Wagen zurück, und erklärte uns kurz und plötzlich,

wir könnten nun weiter fahren: es ſey gut !

Ich pries laut den Himmel, und wollte auch

meinem unbekannten Erretter danken, allein er war

in dem Gewühle von Menſchen, das uns umgab,

ſchon verſchwunden. Ich konnte daher nur Betrach

tungen darüber anſtellen, wie der Herr, wenn die

Noth am größten iſt, mit ſeiner Hilfe am nächſten

ſey, und befahl meinem Niklas, raſch dem Gaſt

hofe zuzufahren, was dieſer auch that. Auf dem

Straßen, die wir paſſiren mußten, war ein lautes

buntes Gewimmel von Menſchen aus allen Ständen

und Altern; das fiel mir zwar auf, ich achtete indeſ,

nicht darauf, nur mit meiner wunderbaren Rettung

beſchäftigt. Auch in dem Gaſthofe, in den wir ein

kehrten, war es gewaltig lebendig und laut, es wur

de geſungen, gejubelt, mit den Gläſern geklirrt und

zwar ſo arg, daß es mir doch auffiel. Ich fragte

den Wirth daher, was der Lärm bedeute, und ob

man in der Reſidenz jeden Sonntag ſo zu heiligen

pflege ? Allein der Mann ſah mich groß an. Es iſt

Carneval! antwortete er mir. Gut, mein Herr !

erwiederte ich ihm ; das ſagt mir auch mein Kalen

3E2
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der, daß heute Faſtnacht iſt. Aber in welcher Ver

bindung ſteht das mit dieſem Spektakel?

Er lächelte. Sie ſind wohl in einigen Jahren

nicht hier geweſen ? fragte er. -

Seit vierzig Jahren, entgegnete ich ihm, habe

ich die Gränzwaldungen des Gebietes L um penheim

nicht überſchritten.

Er lächelte noch mehr. Ach ſo! – ſagte er

höflich. Nun Sie werden Ihre Freude hier haben.

Dieſe drei Tage ſind wirklich die angenehmſten des

Jahrs in der Reſidenz: Feſt reihet ſich an Feſt; Ver

gnügen an Vergnügen ; Scherz an Scherz ; Eine Freu

de beſeelt Alle. Gleich heute Abend –

Aber mein werther Herr ! fiel ich ihm ein, das

war doch früher ſo nicht. Ich bin auch ehemals in

der Reſidenz geweſen, ganze vier Wochen lang, als

ich mein Examen machte; von tollen Faſtnachtsſtrei

dhen habe ich aber nie etwas erlebt. Am Hofe eine

Aſſemblée, in einigen der erſten Häuſer ein ſtiller

Ball, das war Alles. -

Vierzig Jahre verändern viel! warf mir der

Wirth mit einem leichten Achſelzucken ein, und ent

fernte ſich, in dieſem Augenblicke gerufen. Nicht

ohne Schmerz wiederholte ich ſeine Worte. Ja lei

der, leider ! hatten vierzig Jahre viel verändert Lang

ſam, züchtig, ſtill und ehrbar war ſonſt Alles, im

Hauſe wie auf den Gaſſen. Aber ein ſolches wildes

Drängen ünd Stoßen, ein ſolches Rufen, Schreien

und Lachen, wie ich es jetzt aus meinem Fenſter auf

den Straßen unter mir ſah und hörte, hatte man
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damals noch nicht als möglich geträumt. Sogar

Vermummungen, Masken und Narrenkleidungen muß

ten meine Augen ſehen, und bei hellem Tage, auf

offener Straße. O Zeiten! o Sitten! rief ich, und

verließ entrüſtet das Fenſter. -

Ich hatte unterdeß nach meinem Vetter ſchicken

laſſen, und freute mich jetzt auf deſſen Ankunft, um

mein Gemüth an andern Gegenſtänden wieder aufzu

richten. Dabei theilte ich denn meiner Nichte den

Willen der Seligen mit, und bereitete ſie auf die

Ankunft des Mannes vor, dem ſie künftig angehören

ſolle. Sie erſchrack zwar heftig bei ſolchen Nachrich

ten, wurde bleich und ließ auch einige Thränchen fal

len. Allein das gefiel mir ſehr, denn es war mir

eine neue Beſtättigung einer oft gemachten Bemer

kung, nämlich der, daß das eigentliche jungfräu

liche Gemüth in einem immerwährenden Kampfe mit

dem weiblichen Gemüthe und mit der weiblichen

Beſtimmung ſteht. Ich gab daher auf dieſes Er

ſchrecken meiner Nichte nichts, und forderte ſie nur

ernſt auf, den Beſtimmten mit Liebe und Ehrfurcht,

die ſie ihm künftig immer beweiſen müſſe, zu em

pfangen. Sie verſprach dies, indem ſie noch hefti

ger weinte, und hielt auch Wort.

Mein Neffe aber gefiel mir nicht ſo ſehr, als

wie ich mich auf ihn gefreut hatte. Ich hatte mir

einen kräftigen, blühenden Jüngling in ihm gedacht,

mit einer vollen, tönenden Stimme, ſo recht wie

ein unverzagter rüſtiger Waidmann ſeyn muß. Aber

wie hatte ich mich geirrt! Ein kleines, ſchmächtiges
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Männchen, mit blaſſen Wangen, eingeſchrumpftem

Geſichte, langen, geſcheitelten Haaren und einer gro

ßen ſilbernen Brille, trat leiſe zu uns in die Stube,

und meldete ſich mit einem ſüßen feinen Stimmchen,

wie kaum eine Bauerndirne in Lumpenheim ſie

ſo fein hat, als der erwartete Vetter. Und welche

Kleidung trug er nicht auf ſeinem Körperchen! Da

war kein ehrbarer Jägerrock, keine gelbledernen kurzen

Beinkleider, kein ſchwarzes Halstuch, keine zuge

knöpfte Weſte. Ach, von Allem gerade das Gegen

theil: neumodiſcher Frack, lange Beinkleider, bunte

Weſte, hohes, ſteifes, geſtreiftes Halstuch, das die

halben Ohren und faſt die Unterlippe verbarg, und

zu beiden Seiten des Kinns, oder vielmehr des Mun

des, zwei ſcharf und ſpitz hervorſtehende Streifen

Leinwand: Vatermörder heißen die Dinger in der

modernen Sprache, glaube ich.

Ich wollte nicht glauben, daß das mein Neffe,

der Neffe meiner braven ſeligen Frau ſey, da ſprang

er ſchon mit einem wunderlichen Satze an meiner

ſtattlichen Figur in die Höhe, um mir durch einen

Kuß zu beweiſen, daß er wirklich der Rechte ſey.

Nun warf er ſeine kleine Figur leicht herum,

und war mit einem zweiten Satze bei meiner Nichte,

ergriff deren Hand, drückte ſie an ſeine Lippen und

ſchwatzte viel von Schönheit und Glück, was ich nicht

alles verſtehen konnte. Das Mädchen aber benahm

ſich ſehr gut dabei, ſie riß ihm ihre Hand mit Ge

walt weg, und antwortete ihm keine Silbe auf ſein

ungewaſchenes Geſchwätz. Ja, als er jetzt noch tol
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ler zu ſchwatzen begann, wandte ſie ihm ſogar den

Rücken zu, und legte ſich ins Fenſter, um dem Trei

ben auf der Straße zuzuſehn. Dieß ſchien ihn zu

ſich ſelbſt zu bringen, denn er kehrte zu mir zurück

und erkundigte ſich doch nun, wie es mir gehe, und

wie ich mich befinde ? und zwar mit einer recht hübe

ſchen Theilnahme. Ich ließ mich jetzt mit ihm in ein

Geſpräch ein, und fand nun auch, daß er ganz gute

Grundſätze hatte. - Allein die Freude, die ich hier

über empfand, verdarb er mir bald ſelbſt wieder,

indem er plötzlich, mitten in unſerm waidmänniſchen

Geſpräche abbrach, ſich wieder zu meiner Nichte wand

te und von den Freuden der Faſtnacht zu ſprechen

begann. Er erzählte ihr, daß heute Abend ein glän

zender Maskenzug mit Fackeln durch die Hauptſtra

ßen der Reſidenz ziehen werde, und lud uns ein,

unter ſeiner Führung demſelben zuzuſehn. Meine

Nichte ſchwieg, wie ſich das gebührte ; ich aber mach

te ihm ernſte Vorwürfe, wie er ſo etwas von uns

erwarten könne, indem es ſich nicht ſchicken wolle,

daß ein alter Forſtmann oder ſeine züchtige Angehö

rige an ſolchen Narrenspoſſen und verführeriſchen

Thorheiten Theil nehme. Vetter, Vetter ! ſprach

ich, Er hat eben ſo herrliche, ſolide Grundſätze an

den Tag gelegt; und nun muß ich ihn auf ſolchem

Wege ertappen! Auf der Gaſſe laufen, um Narren

ſtreichen zuzuſehn! Und gar des Abends! Schämt er

ſich denn nicht ?

Allein er lachte hell auf. Theuerſter Herr Oheim!

rief er: wie mögen Sie nur ein unſchuldiges Ver
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ſnügen alſo verdammen? Seyd traurig mit den Trau

1igen, aber auch fröhlich mit den Fröhlichen ! Wir

ſehen ja nur ein Volk in ſeiner Freude und freuen

uns mit ihm. Und zudem iſt dies eine ſo alterthüm

liche, ächt deutſche, rein nationale Freude, daß wir

als gute Deutſche ſchon aus dieſem Grunde Theil an

ihr nehmen müſſen. Nein, Herr Oheim, über

Ihre Verurtheile ſind wir längſt hinaus. Selbſt un

ſer würdiger Forſtkollegienrath, ein Muſter der Ord

nung und ernſten Wandels, hat in dieſer Hinſicht li

berale Grundſätze. Sie können ihn heute Abend mas

kirt im Zuge ſehen !

Iſt es möglich? rief ich aus. Der Forſtkolle

gienrath Honigmann ? Er war freilich auf der

Akademie manchmal ein flotter, wilder Burſch, ich

habe mit ihm ſtudirt und kenne ihn ſehr gut; ja wir

waren die beſten Freunde, und ſind es hoffentlich auch

noch, wenn wir auch in vierzig Jahren uns nicht wies

dergeſehen haben, und vierzig Jahre viel ändern kön

nen. Ich werde ihn morgen beſuchen, um durch ihn

meine Angelegenheit und Seine, Herr Vetter, zu

betreiben. Allein ſpäterhin iſt er doch ſehr ſolide

geworden, wie das ganze Land bezeugt, ein, ausge

zeichneter Geſchäftsmann.

Um ſo mehr, fiel mein Neffe ein, muß ſein Bei

ſpiel. Sie belehren, daß das Faſchingsfeſt nichts Ta

delswerthes ſey. Und darum denke ich, daß wir

heute Abend ja bei dem Zuge nicht fehlen. Der frem

de Geſandte veranſtaltet ihn; es wird ein römiſcher

Triumphzug aufgeführt, der Ambaſſadeur ſelbſt macht
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den Triumphator; beim Fackelſchein muß ſich die Sa

che wunderſchön ausnehmen; und ich freue mich ſehr

darauf, mein ſchönes Mühmchen in eine ganz neue

Welt führen zu können. Für Masken werde ich

ſorgen.

Was Vetter ? unterbrach ich ſein heilloſes Ge

ſchwätz. Er glaubt, wir ſollen unſeren Körper in

die närriſche Masken - Kleidung werfen ? Und ſogar

ich ? ich? –

Und warum nicht? fragte die Schlange ; hat ſich

doch auch der Forſtkollegienrath maskirt!

Ich wurde nachdenklich, aber nicht wankend. Mit

zugehen verſprach ich zwar ; auch erlaubte ich meiner

Nichte, ſich zu maskiren; aber ich konnte zu einer

Vermummung mich nie hergeben. Ach! wäre ich nur

immer bei dieſem Grundſatze geblieben.

Wunderbar war es, wie meine Nichte auf ein

mal, als ſie von dieſer Maskerade hörte, auflebte,

ihre Augen leuchteten ordentlich. Sie war gleich be

reit mitzugehen, und entfernte ſich ſchnell in ihr Zim

mer, um ihre Sachen in Ordnung zu bringen. Auch

der Vetter entfernte ſich bald, um die Maskenanzüge

herbeizuſchaffen, und verſprach, zu der beſtimmten

Stunde wieder da zu ſeyn. Ich aber ſtellte bis

dahin Betrachtungen darüber an, wie Welt und Men

ſchen ſich verändern können. Wie ſtill und demüthig

war mein Freund Honigmann geweſen, als wir

vor vierzig Jahren zuſammen Candidaten waren; und

jetzt, als Forſtkollegienrath, als Staatsbeamten ſoll

ich ihn in einer Narrenkleidung ſehen! und auch mein
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Neffe ! wie ſo ganz anders war dieſer Candidat

gegen die Candidaten meiner Zeit! Ja, vierzig

Jahre können viel ändern! –

Um neun Uhr hatte mein Vetter wieder zu kom

men verſprochen; allein es war kaum halb neun, als

ich in dem Zimmer, in dem meine Nichte logirte,

leiſe Stimmen ſprechen hörte, und zwar, wie es

ſchien, in freundſchaftlicher, vertraulicher Unterhal

tung. Neugierig, ob mein Vetter denn ſchon ſo

raſche Progreſſen bei der Dame gemacht habe, die

vor wenigen Stunden noch kaum mit ihm zu ſpre

chen wagte (denn daß ſonſt Jemand bei dem Mäd

chen ſeyn könne, daran dachte meine Seele nicht)

öffnete ich raſch die in ihr Zimmer führende Thür

und ſah wahrhaftig, was ich im erſten Augenblick

der Ueberraſchung nur zu ſehen träumte. Meine

Nichte lag in den Armen des Herrn Vetters, Bruſt

an Bruſt, Mund an Mund. Beide hatten ihre

Narrenkleidung ſchon übergeworfen, Dominos, oder

wie ſie es nannten ; die Geſichtsmasken lagen neben

ihnen. Als ich aber ſo unvermuthet zu ihnen trat,

griffen ſie vor Verlegenheit ſo raſch darnach, und ban

den ſie ſo eilig vor, daß ich ihre, gewiß recht ver

legenen Geſichter nicht mehr ſehen konnte. Ach, hät

te ich das Wahre geahnt !

Ich freute mich indeß recht herzlich über dieſe

ſchnelle Vereinigung der beiden Herzen, die doch ein

mal für einander beſtimmt waren, und vergaß in

dieſer Freude ſogar, mich über ihre wunderlichen An

züge und überhaupt über das ganze unternehmen, in
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das ich mich eingelaſſen hatte, zu ärgern. Mit ei

nem halb zufriedenen und halb ironiſchen Lächeln ging

ich vielmal um ſie herum, und muſterte ſie von allen

Seiten und verirte ſie mit der Stellung, in der ich

ſie getroffen hatte. Die Kleidung ſaß ihnen auch wirk

lich ganz poſſirlich; nur fiel es mir auf, daß mein

Vetter darin wenigſtens um einen ganzen Kopf größer

erſchien, als er mir des Nachmittags vorgekommen

war. Ich gab ihm darüber meine Verwunderung

zu erkennen. Ei Vetter Blaſius! ſprach ich nicht

ohne ein feines beziehendes Lächeln: er iſt ja urplötz

lich ein großer Mann geworden! Hat ihn der kleine

Gott Amor ſo ſchnell dazu gemacht? Oder ſollte es

auf natürlichem Wege, durch Stelzen oder hohe Ab

ſätze zugehen? Die Wahrheit zu ſagen, nur das Letz

tere glaubte ich, und um mich davon zu überzeugen,

nahte ich mich ihm, um ihm den langen Domino ein

wenig zu lüften; allein er wich mir aus, und for

derte uns auf, ihm nunmehro zum großen Masken

zuge zu folgen, wobei mir dann wieder etwas auf

fiel, nämlich, daß ſeine Stimme unter der Maske viel

kräftiger und ſonorer klang, als heute Nachmittag

Wir gingen jetzt, voran unſere beiden Masken,

mein Vetter und meine Nichte, Arm in Arm , recht

zärtlich; dann ich, aber den Hut tief in die Augen

gedrückt, damit Niemand mich kennen ſolle: hinter

mir, oder eigentlich neben mir, mein getreuer Ni

klas, dem ich ſeine Bitte, ihn mitzunehmen, nicht

hatte abſchlagen können. Der gute Menſch hatte ſeine

abſonderliche Freude an allen den neuen und fremden
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Sachen, die er ſah, und konnte nicht genug fragen,

ſo daß er mich, der ich doch ſonſt auch in andern

Wiſſenſchaften bewandert bin, ſogar oftmals in Verle

genheit ſetzte, und ich erſt meinen Herren Vetter, der

hier zu Hauſe war, weiter fragen mußte.

Es war aber auch wirklich ein gewaltiges Leben

und Treiben auf den hell erleuchteten Straßen. Mein

Neffe hatte uns an eine derſelben, durch welche der

Hauptzug kommen mußte, ſo geſtellt, daß wir mit

Bequemlichkeit Alles überſehen konnten, und dabei

noch, indem wir in einer Art dunkler Niſche ſtanden,

den Vortheil hatten, von der Straße aus nicht ſo leicht

erkannt werden zu können; bei welcher Gelegenheit ich

ihm denn im Stillen das Zeugniß geben mußte, daß

er ſich überhaupt in ſeiner Maske ganz ordentlich und

vernünftig betrug und nicht im geringſten mehr der

Schwätzer war, als welchen er ſich zuerſt bei mir an

gekündigt hatte.

Der Zug ſelbſt, um deſſentwillen wir ausgegan

gen waren, war noch nicht da ; aber zahlloſe Haufen

von Masken in den mannigfachſten, bunteſten und aben

teuerlichſten Geſtalten durchſchwärmten die Straßen,

neckend und geneckt, grüßend und gegrüßt, lachend und

belacht, ſpottend und beſpottet, ſchreiend und beſchrieen.

Sie aufzuzählen, oder zu benennen oder zu beſchreiben,

würde mir unmöglich ſeyn, denn es war ein Drängen

und Stoßen und Werfen und Schreien und überhaupt

ein Spektakel, daß mir noch jetzt, wenn ich daran

zurück denke, der Kopf wirr davon wird. Plötzlich

aber wurde Alles ſtill, der Triumphzug nahte ſich.
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Die Masken verſchwanden von der Straße, zogen wei

ter, oder ſtellten ſich an beiden Seiten derſelben auf,

um nur bloße Zuſchauer zu ſeyn ; Lachen und Ge

ſchrei erſtarben und man hörte nur noch leiſes Ge

flüſter der Erwartung ringsumher, durch das wun

der lieblich eine ſanfte Muſik von Inſtrumenten und

Menſchenſtimmen ertönte, welche langſam aber immer

näher und näher, heller und kräftiger ſich heranwälzte.

Auf einmal war der Zug da ; und was ich jetzt ſah,

werde ich nimmer vergeſſen, da meine Augen etwas

Impoſanteres nie geſehen haben und nie ſehen wer

dey. Es war der vollſtändigſte Triumphzug, den je

ein römiſcher Feldherr in der Wirklichkeit gefeiert hat,

und wie ihn meine kühnſte Phantaſie auszumalen

wagte. Nichts fehlte ; und Alles war in dem Coſtüm

und in der Haltung des Alterthums! Und dazu denke

man ſich die Stille des Abends und des Zuges, und

das magiſche Licht, das tauſend und tauſend Fackeln

auf alle die wunderbaren, alterthümlichen Geſtalten

warfen ; es war mir, als wenn die Erde ſich plötz

lich aufgethan hätte, und nach tauſendjährigem Schlum

mer die Geiſter der alten Roma daraus hervorgegan

gen wären, ſich geordnet hätten, und ſchweigend in

einem wunderbaren Triumphzuge vor mir vorüber

glitten."

Voran gingen vier und zwanzig Männer in wei

ten weißen Mänteln, die ſie über die linke Schulter

geworfen hatten; jeder von ihnen trug ein großes

Beil in einem Ruthenbündel. Es waren die Liktoren,

ſie gingen einzeln, Einer nach dem Andern, mit lang
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ſamen abgemeſſenen Schritten. Ihr Anführer war, wie

mir mein Vetter zuflüſterte, ein Zollinſpektor, ein großer,

hübſcher Mann. – Hinter ihnen ging das Chor der

Muſiker, mit allerlei Inſtrumenten, und zwanzig Sän

ger und Sängerinnen, die machten eine wahrhaft

köſtliche, himmliſche Muſik, und beſtanden aus der Ca

pelle des Geſandten. Darauf kamen Paarweiſe die

Opferprieſter in weiten, mit Purpur verbrämten To

gen; ſie trugen Opferſchaalen, Krüge und andere hei

lige Gefäße; der Oberprieſter an ihrer Spitze war

der Schauſpieldirektor, wie mir mein Vetter ſagte.

Ich athmete bei dieſer Nachricht auf, weil ich meinte,

mein Freund, der Forſtkollegienrath, ſei nun nicht

unter den Masken, allein mein Vetter verſicherte, er

ſei doch dabei und werde bald kommen.

Den Prieſtern folgten die errungenen Trophäen,

zuerſt ein Wagen mit Thürmen, Mauerſtücken und

anderen Symbolen eroberter Städte ; dann ein an

derer mit Fahnen, Adlern und allerlei Kriegsſinnbil

dern; zuletzt ein Dritter mit den Waffen der bezwun

genen Völker. Hinter dieſen gingen die Ritter, wel

che die Kronen und Attribute der beſiegten Könige

trugen. -

Darauf erfolgte ein erbärmlicher Anblick: zwei

überwundene Feldherren gingen nebeneinander, ange

than mit allen Zeichen ihres früheren Glanzes, ihrer

verlormen Hoheit, aber die Hände auf dem Rücken

zuſammengebunden, und ach! einer derſelben war mein

Freund Honigmann, – ich wage nicht zu ſagen,

daß er der Forſtkollegienrath war. Vergebens würde
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ih es unternehmen, den Eindruck zu ſchildern, den

dieſe Erſcheinung auf mich machte. Ihnen folgten

die gefangenen Weiber und Kinder und weinten bit

terlich, oder vielmehr ihre Masken.

Dann kamen wieder einige Ritter in ihren glän

zenden rothen Kriegskleidern; und darauf der ganze

Senat, an ſeiner Spitze die beiden Conſuln ; die

greiſen Männer, in ihren weiten mit Purpur breit

verbrämten Togen, Lorberzweige in den Händen, gin

gen Paarweiſe, jeder, der die lange Reihe anſah,

fühlte ſich unwillkührlich von Ehrfurcht ergriffen; die

beiden Conſuln waren ein Paar Kammerherrn. Un

mittelbar hinter dem Senat, kam ein hoher, vergol

deter Wagen, gezogen von vier glänzend weißen Roſ

ſen, die in einer Reihe nebeneinander geſpannt waren.

In dem Wagen ſaß der Triumphator. Eine weite,

ſeidene Toga, von Purpurfarbe und mit Gold durch

wirkt, bedeckte ſeinen Körper ; ein friſcher Lorberkranz

umgab ſeine Schläfe ; in ſeiner Rechten hielt er einen

elfenbeinernen Szepter, auf deſſen Spitze ein goldener

Adler ſich befand. Er ſaß hoch und aufrecht, und

trug eine freundliche Geſichtsmaske. Zu ſeinen Füßen

lag ein Sklave, der vier goldene, mit Edelſteinen be

ſetzte Kronen in den Händen trug, auf dieſen las man

in großen, vergoldeten Buchſtaben die Worte: Be

denke, daß du ein Menſch biſt! Mein Vet

ter flüſterte mir zu, der Sklave ſei der Präſident der

Pairskammer. Dem Triumphwagen folgten Paar

weiſe zwanzig weiß gekleidete Jünglinge, welche Lor

berkränze, Bürger-, Mauer- und Schiffskronentru
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gen. Dann erſchienen in feſtlichen Kleidern die Verwand

ten des Triumphators, ſie beſtanden aus ſeinem Hof

ſtaate. Zuletzt kam das Kriegsheer ; an der Spitze

ein großer, goldener Adler, hierauf der Unterfeldherr,

umgeben von Legaten, dann die Ritter, dann die Legio

nen; auch dieſe waren ſchön anzuſehen in ihren en

gen, rothen Kriegskleidern, mit ihren Schilden, Hel

men, Speeren, und kurzen, breiten Schwerdtern.

Ein ungeheurer Haufe Volkes beſchloß den Zug, und

drängte ſchreiend und tobend ſich hinter ihm her, um

Zeuge zu ſeyn, wie derſelbe den hohen, vor dem

Schloße errichteten und mit wunderbarfarbigen Lam

pen erleuchteten Triumphbogen paſſiren werde.

Meine Begleitung und ich blieben auf unſerm

Platze, und ich ſtand noch verloren in Verwunderung

über dieſes großartige Schauſpiel, als auf einmal ein

Vorfall anderer Art meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch

nahm. Mein bereits mehrmals genannter Kutſcher

Niklas hatte ſich in einer geringen Entfernung hin

ter uns geſtellt, und zwar ſo, daß er mit dem Rücken

an das vorſpringende Gitterfenſter eines alten Hauſes

lehnte. Aber auf dieſem Gitter ſaßen ein Paar Stra

ßenjungen, die da hinauf geklettert waren, um den

Zug beſſer überſehen zu können. Nun hatte die Na

tur meinen Niklas mit einen ungewöhnlich langen

und dicken Zopf beſchenkt, den er für die ſchönſte

Zierde ſeines Leibes hielt, und den er daher trotz allen

politiſchen Stürmen und Umwälzungen, die bekannt

lich insbeſondere den Zöpfen gram waren, oft mit

Heldenmuth und Aufopferungen conſervirt hatte, Die
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ſen ſahen die Jungen, und in ihrem jugendlichen Ueber

muthe hoben ſie ihn langſam in die Höhe und banden

ihn oben an einer Stange des Gitters feſt; wovon

jedoch weder mein Niklas, noch ſonſt Jemand et

was gewahr wurde. So lange der Triumphzug

dauerte, ging Alles gut. Niklas ſtand ſteif und

unbeweglich, mit weit geöffnetem Munde, und ſah

und hörte nichts, als die alten Römer. Als dieſe

aber vorbei waren, und er ſich nun in Bewegung

ſetzen wollte, fühlte er ſich plötzlich an ſeinem Haupt

haare feſtgehalten, und zwar auf eine recht unange

nehme, ſchmerzliche Weiſe; er zog und ruckte zwar,

allein es half ihm nichts, als daß der Kopf ihn im

mer mehr ſchmerzte ; das Schlimmſte dabei war, daß

er gar nicht einmal gewahr werden konnte, welche

boshafte Hand, oder welches feindſelige Geſchick ihn

feſthalte, denn die Jungen hatten ihn ſo hoch gebun

den, daß er ſich nicht im geringſten umdrehen konnte,

und beinahe wie Abſalon zwiſchen Himmel und Erde

hing. Zuletzt jedoch gelang es ihm mit vieler Mühe,

den Zopf ſo weit zu wenden, daß er ſeine ganze Lage

überblicken konnte, und auch die beiden Jungen ge

wahrte, die ſich ſtellten, als wenn ſie vor Lachen er

ſticken müßten. Ueber ſolchen Anblick gerieth mein

Getreuer in einen argen, unbeſchreiblichen Zorn, er

trampelte vor Wuth mit den Füßen, ſchimpfte, lärmte,

rief Mord und Tod, und ſtieß gewaltige Drohungen

gegen die beiden Verräther aus. . Mehrere Umſtehen

de, denen der Dulder leid that, verſuchten zwar, ihn

aus ſeiner unglücklichen Lage zu befreien, allein der

A)



- 258 -

Zopf war zu lang und zu hoch angebunden, als daß

ſie daran reichen konnten; die Gaſſenbuben aber mach

ten nicht die geringſte Anſtalt zu einer Erlöſung, ſon

dern lachten nur immer frecher und unbändiger, ſo,

daß die Umſtehenden ſogar mitlachen mußten ; zugleich

kamen jetzt mehrere Masken herzu, welche lange Büchſen

mit entzündbarem Streupulver trugen und damit un

unterbrochene Flammen auf den armen Niklas ſpieen,

wobei ſie das unmäßigſte Gelächter erhoben. Bisher

hatte ich in dem plötzlich entſtandenem Getöſe die

Stimme meines Knechtes überhört; jetzt aber, als

er ſich in einem ſolchen Höllenfeuer ſah, ſchrie er mit

ſo gewaltiger Stimme, daß ich ſtocktaub hätte ſeyn

müſſen, um ihn nicht zu hören. Ich eilte ihm au

genblicklich, von Vetter und Nichte gefolgt, zu Hilfe,

erkundigte mich, was es gab, und erfuhr bald den

ganzen Zuſammenhang. Ich hielt jetzt den unver

ſchämten Buben eine kräftige und derbe Strafpredigt

und forderte ſie auf, meinen Kutſcher zu befreien.

Anfangs hatte ich auch die Genugthuung, daß meine

Erſcheinung ſie zum Nachdenken und zur Reue zu

bringen ſchien; als aber auf einmal Jemand hin

ter mir zu lachen anfing, und, als ich mich mit

ſtrafendem Blicke nach ihm umwandte, der gott

vergeſſene Schlingel mir eine ganze Ladung einer

ziſchenden Flamme ins Geſicht ſpie, daß ich er

ſchrocken zurückflog; erhoben zuerſt die beiden Jun

gen oben auf dem Gitter, und dann der ganze Haufe

um mich her, ein ſo niederträchtiges, entſetzliches Ge

ächter, daß plötzlich alle meine Ermahnungen und
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Strafworte vergeblich geredet waren. Ich faßte mich

indeſſen bald wieder, und fuhr den unverſchämten

Flammenſpeier mit zernichtenden Donnerworten an.

Ich ſetzte ihm und ſeinen Genoſſen das Abſcheuliche

und Strafbare des Beginnens, einen Unſchuldigen und

einen Forſtbeamten zu mißhandeln, des Breitern aus

einander. Allein meine Ermahnungen fanden keinen

Eingang. Man fuhr fort, mich zu verhöhnen, und

ein frecher Burſche ſagte mir ſogar : Männchen, das

verſteht er nicht ! das nennt man Masken - Frei

heit!

Freilich! rief ich da entrüſtet; wie kann es ans

ders in einem Lande zugehen, wo der Forſtkollegien

rath ſelbſt ſich nicht entblödet, in Narrenkleidung vor

den Augen des Pöbels aufzutreten. Gefeſſelt war er

an den Händen, ja, ja, ſo liegen auch Zucht und

Sitte gefeſſelt hier darnieder, und Gräul und Sünde

ſtürmen entfeſſelt einher!

Jetzt aber enthob ſich ein anderer Geſell gegen

mich. Herr ! rief dieſer zornig; der Forſtkollegien

rath iſt mein Herr ! Stoße er keine Schmähungen

gegen den Würdigen aus, oder das Donnerwetter ſoll

ihm auf den Kopf fahren. Das war freilich ein

Donnerſchlag für mich! Wenn der Menſch meine un

beſonnen Worte überbrachte! Ich mußte meinen Feh

ler geſchwind wieder gutmachen. Braver Mann!

redete ich ihn daher ſanftmüthig an: es war ſo böſe

nicht gemeint!

Allein er wollte von nichts hören, und rief mit

lauter Stimme: Auf ihn, Ihr Freunde! Er läſtert

B) 2
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unſere Obrigkeit! Und Augenblicks ſah ich mich in

einem tollern Flammenmeer, als worin vorher der

arme Niklas geweſen war. Ich glaube, die drei

Männer im feurigen Ofen können nicht mehr im Feuer

geweſen ſeyn. Alle Verſuche mich zu retten, waren

vergeblich, immer toller drangen ſie von allen Seiten

auf mich ein, und ſchoſſen die ziſchende Gluth auf

mich, und immer wilder und wüſter lachten und ſchrieen

und tobten ſie. Mein Hilferufen verhallte ungehört,

und meiner Nichte Angſttöne konnte Riemand in dem

allgemeinen Geſchrei vernehmen. Mein Vetter aber,

als ich mich nach ihm umſah, war verſchwunden, meine

Nichte ſtand allein da. Ich machte ihm im Herzen

bittere Vorwürfe über dieſe Feigheit in dem entſchei

denden Augenblicke, wo er ſeinen Oheim retten ſollte,

mich ſchändlich zu verlaſſen. Ach, hätte - ich damals

Alles gewußt! -

So war ich nun, ich, der ich vierzig Jahre lang

Spott und Hohn nur dem Namen nach kannte, ohn

mächtig der Verhöhnung und Mißhandlung einer fre

chen, heilloſen Rotte übergeben, und keine Hilfe er

ſchien, mich zu retten. Ach, was iſt doch alle Pracht

und Herrlichkeit des Menſchen ! Wie ſo entſetzlich leicht

ſchwinden ſie dahin, und verfliegen wie der Staub

vor der Sonne. Es wurde mir faſt wehmüthig zu

Sinne, und meine Augen begannen ſich mit ſchmerz

lichen Thränen zu füllen.

Aber auf einmal, als die Noth am größten war,

war auch wieder die Hilfe da. Das Geſchrei ver

ſtummte plötzlich, das Gedränge um mich her wich
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auseinander, und vor mir ſtand derſelbe ſtattliche jun

ge Herr, der ſchon heute Nachmittag am Thore mein

Retter geweſen war; eine bewaffnete Wache folgte

ihm, trieb den ſtumm gewordenen Pöbel auseinan

der und befreite dann meinen armen Niklas. Der

fremde Herr aber redete mich freundlich an, und auch

meine verlegen herzugetretene Nichte, bedauerte den

Unfall, der uns betroffen und freute ſich, daß das

Glück ihm vergönnt habe, uns davon zu befreien.

Von unſerem Danke wollte er nichts hören, obgleich

ich in Bezug auf den, heute ſchon einmal von ihm

empfangenen Dienſt die Worte meiner Dankbarkeit

doppelt feurig einrichtete, ſondern bat, da wir der

Ruhe benöthigen würden, uns zu unſerer Wohnung zu

rückführen zu dürfen. Ohne meine Antwort abzu

warten, hatte er ſchon den Arm meiner Nichte ge

nommen und ging mit uns. Das war nun freilich

etwas unbeſcheiden, und ich hätte ihm dies eigentlich

verwehren ſollen; indeß meine Dankbarkeit ließ mich

ſchweigen, zumal da ich zu meiner Verwunderung

ſah, daß auch meine Nichte ſeinem Beginnen ſich nicht

entgegenſetzte. Vor unſerem Gaſthofe war er jedoch

ſo beſcheiden, ſich zu beurlauben.

Erſchöpft kam ich auf meinem Zimmer an; das

Gewirre des Abends ging noch bunt in meinem Ko

pfe herum; ich fühlte mich verſtimmt, mißmuthig,

uneins und zürnend mit mir ſelbſt und mit der Welt,

am meiſten mit dem Carneval. Ach, vor vierzig

Jahren kannte ich keinen Carneval, vor vierzig Jah

ren hatte ich mich nicht, auf die Straße locken laſſen,
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um ſolche Alfanzereien anzuſehen. Damals waren

die Straßenbuben noch nicht ſo frech und hatten Re

ſpekt vor jedem ehrwürdigen Stqnde, und damals

hätte ich ſolchen Mißhandlungen mich nichts weniger

als ausgeſetzt und ſie nicht erlitten! – Ich legte

mich früh zu Bette, um den Vorwürfen meines

Innern zu entgehen. Aber die Leiden dieſes Tages

ſollten noch nicht zu Ende ſeyn. Kaum eine halbe

Stunde konnte ich im erquickenden Schlummer gele

gen haben, als ich auf einmal durch ein Geräuſch in

meinem Zimmer, ganz nahe vor meinem Bette, ge

weckt wurde. Es war ein Rauſchen, wie von ſeide

nen Zeugen, und ein leiſes Geflüſter. Ich kann es

nicht läugnen, daß es mir kalt über meinen Rücken

lief; doch aber faßte ich den Muth, mich genau um

zuſehn, was es eigentlich ſey. In dem Augenblick

aber, als ich zu dieſem Endzwecke die dicht zuge

ſchobenen Bettgardinen öffnen wollte, wurden die flü

ſternden Stimmen lauter, und eine ſprach vernehm

lich und im entſchiedenen Tone : Er muß ſterben!

Wenn ich nun auch entdeckte, daß die Stimmen nur

weibliche waren, ſo wurde doch bei ſolchen Worten

meine Angſt gewiß nicht geringer; im Gegentheile,

ohne die Gardinen zu öffnen, flog ich entſetzt in den

Hintergrund des Bettes zurück und hörte hier, bald

in einen perlenden Schweißgebadet, der Fortſetzung

des fürchterlichen Geſprächs zu. Er muß ſterben!

wiederholte dieſelbe Stimme; ich kann ihm nicht an

ders helfen!

Die zweite ſchien menſchlicher zu ſeyn. Nicht zu
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raſch, Theophan i e! ſprach ſie: laß uns vorher

reiflich die Sache überlegen. Was iſt da noch lange

zu überlegen ? warf die Erſte ein, deren Meſſer ich

ſchon an meiner Kehle fühlte.

Könnten wir, fuhr die Zweite fort, ihn denn

durchaus nicht in ſeine Heimath zurückkehren laſſen? –

Er könnte dort noch glücklich werden, Ruhe und Frie

den wiederfinden !

Glücklich! ſchrie die Mordluſtige : Ruhe und

Frieden ? die darf er nicht wiederfinden! Wohin

denkſt Du?

Freilich, er verdient es nicht! gab nun auch die

Zweite zu, und ich beſann in meiner Angſt mich ver

gebens, was ich Unglücklicher denn verbrochen, wo

durch ich denn je nur ein einziges Frauenherz gekränkt

hätte. Zwar fiel es mir ein, daß ich als Candidat

einmal in der Reſidenz ein hübſches Mädchen gern

geſehen, und ihr dies auch geſagt, nachher aber, als

ich Oberförſter in Lumpenheim geworden, mich

nicht weiter um ſie bekümmert hatte. Aber dies war

ſchon ſo lange her, überdies hatte ich auch immer

nur in verblümten Redensarten mit ihr geſprochen,

und in meinem ſtillen Hauſe wirklich auch nicht an's

Heirathen denken können. Unmöglich konnte jenes

Mädchen jetzt, nach vierzig Jahren, noch ſo rach

ſüchtig ſeyn, daß ſie ſogar meinen Tod begehrte. Und

doch fing jetzt die Erſte, mit einer wahren Mordluſt

im Tone, wieder an : Du biſt alſo einverſtanden, daß

er ſterben muß? Nun denn friſch zum Werke !

Aber auf welche Art ? fiel die Andere ein.
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Nichts leichter ! erwiederte die Erſte, und muß

te die Worte wahrſcheinlich mit einer Pantomime be

gleiten, die bezeichnend war, denn die Andere ſagte

lebhaft: Ja!

Die entſetzlichſte Angſt faßte mich in dieſem Au

genblicke; ich ſah die blutdürſtigen Weiber ihre lan

gen Meſſer ſchwingen, ich ſah ſie die Gardinen aus

einander reißen, über mich herfallen, mir den Mund

zuſtopfen, mit den Meſſern in meinen Eingeweiden

wühlen. Allmächtiger Gott! rief ich laut in To

desangſt.

Der Ruf war mein Retter; ſie hatten mich ge

wiß ſchlafend gewähnt, und geriethen jetzt, als ich

wach war, in Verlegenheit; in ihrer Verwirrung

ſchrieen ſie laut auf, und ſprangen an die Thür.

Dies Betragen machte mir ſchnell Muth. Mörde

rinnen! rief ich mit furchtbarer Stimme und machte

dabei in meinem Bette einen Spektakel, als wenn

ich es einreißen wollte. Das half. Eilend flohen ſie

aus dem Zimmer, und ſchlugen die Thür klappend

hinter ſich zu. Aber meine Gefahr war damit nicht

vorüber; wie leicht konnten ſie umkehren, und ihr

entſetzliches Vorhaben ausführen! Ich faßte mich

ſchnell, ſprang aus dem Bette, hüllte mich, weil ich

meine Kleidungsſtücke nicht gleich finden konnte, in

die Decke, eilte an die Thür, riß dieſe auf und rief

nun mit lauter Stimme in den Gang und ins Haus

hinein: Mörder! zu Hilfe ! Mörder! Mörder!

Der Herr hat mich mit einer lieblichen, aber

auch ſtarken, eindringlichen Stimme geſegnet. Davon
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habe ich oft freudige Erfahrungen gemacht; nie aber

eine freudigere als jetzt, wo ich nach Verlauf kaum

einer halben Minute mich in der ſchützenden Umgebung

von Menſchen ſah. Von allen Seiten, von allen Trep

pen, aus allen Thüren kamen ſie herbeigeſtürzt, Frem

de, Reiſende, Kellner, Knechte, Weiber und Mädchen.

Alle waren durch meinen Angſtruf aufgeſchreckt ; Alle

fragten, was es gebe ; Alle geriethen gleich mir in

Angſt. Als ich ihnen erzählt hatte, bewieſen ſie mir die

lebhafteſte Theilnahme, und konnten nicht begreifen,

wie das Verbrechen ſich ſo frech in einen großen, mit

Menſchen angefüllten Gaſthof wagen könne.

Zuletzt aber kam der Wirth, und der war ſehr

böſe. Mit einem abſcheulichen Fluche fuhr er mich

an, was für Aufruhr ich in ſein Haus bringe. Ich

wollte auch ihm erzählen; allein in ſeinem Aerger

wollte er mich nicht hören, ſondern berichtete, wie

ich, anſtatt in meine Stube zu gehen, das Zimmer

zweier fremden Damen in Beſitz genommen, dieſe eben

auf die impertinenteſte Manier erſchreckt und turbirt

habe und nun auch noch das ganze Haus in Allarm

ſetze. Er machte mir bittere Vorwürfe hierüber, und

meinte, von einem alten, ſo ehrwürdig ausſehenden

Manne habe er ſolche Streiche doch nicht erwartet,

Nun überzeugte ich mich freilich bald, daß ich wirklich

in der unrechten Stube geſchlafen hatte, indem darin

eine Menge weiblicher Kleidungsſtücke bunt auf der

Erde, und eine Menge Papiere und Bücher auf Ti

ſchen und Stühlen lagen. Indeß veränderte dies an

der Sache nur wenig, indem doch der Mordverſuch

Z
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blieb. Ich erklärte das ; allein jetzt kam es heraus,

in welchem Irrthume ich geweſen war. Ei was! rief

er ärgerlich, Sie mögen geträumt haben! Die bei

den Damen kenne ich; vor denen muß Jedermann

Achtung haben; ſie ſind ſchon eine Zeit lang hier und

haben ſich jederzeit anſtändig aufgeführt. -

Lieber Himmel! erwiederte ich, ich habe ſo ſicher

nicht geträumt, als ich jetzt nicht träume: mit wa

chen Ohren hab' ich es gehört, wie ſie vom Tod, ſo

gar von einem gewaltſamen Tode ſprachen.

Der Wirth blieb dabei, ich habe geträumt, und

die Fremden ſchüttelten ſchon lächelnd und ungläubig die

Köpfe; da traten auf einmal zwei Damen hervor, und

Eine von ihnen, eine kleine, verwachſene Perſon,

ſtellte ſich vor mich hin, und ſagte: Sie haben nicht

unrecht gehört, mein Herr ! Aber wir ſprachen nicht

von Ihrem Tode ; wir kennen Sie nicht einmal!

Wir ſind Schriftſtellerinnen, die zum Carneval hie

her gekommen ſind, um neue Bilder zu ſammeln.

Meine Freundin und ich arbeiten nun an einem Ro

mane, in dem ein unglücklicher, von ſeinen Leiden

ſchaften dahingeriſſener Jüngling vorkömmt ; von deſ

ſem Tode ſprachen wir.

Anfangs hielt ich dieſe Antwort für eine liſtige

Ausrede, und wollte ihr widerſprechen, und der Ver

ſtockten ans Herz reden; allein das wiehernde unauf

haltſame Gelächter, das ſich in dem ganzen Kreiſe er

hob, überzeugte mich, und brachte mich zum Schwei

gen. Ich hätte auch nicht füglich zum Worte kom

men können, denn das überlaute Geſchrei: Ein ver
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rückter Forſtmann und ein Paar mondſüchtige Dichte

rinnen ! verhallte nicht eher, als bis alle Anweſenden

ſich wieder verlaufen hatten. Ich ſuchte befchämt mei

ne rechte Stube auf, legte mich zu Bette, und

freuete mich nur, daß meine Nichte, die nach hinten

hin ſchlief, von dem Vorfalle nichts gehört hatte. Aber

der Gedanke, wie ſo ganz anders. Alles in der Welt

geworden ſei, ließ mich lange noch nicht einſchlafen.

Vor vierzig Jahren gab es noch keine mondſüchtige

Schrifſtellerinnen ! Damals hätte ich dieſe Angſt und

dieſe Schaam nicht gehabt. Ja, vierzig Jahre

verändern viel! – Früh am andern Morgen

wachte ich auf; die Begebenheiten des geſtrigen Ta

ges von meinem Abenteuer am Thore bis zu den

Mordverſuche der Dichterinnen gingen verwirrt und

verwirrend an meinem Geiſte vorüber und erfüllten

mich mit Verdruß und Unruhe. Am meiſten beun

ruhigte mich aber der Umſtand, daß ich öffentlich auf

den Forſtkollegienrath geſchimpft hatte, auf ihn, mei

nen alten Freund, und deſſen Schutz ich in meiner be

wußten Angelegenheit ſo dringend nöthig hatte. Daß der

Bediente ihm meine Worte wieder überbracht hatte,

war nicht zu bezweifeln, und ich ſann vergebens nach,

wie ich meinen Fehler wieder gut machen könne. Zu

letzt fiel mir ein Mittel ein. Ach, ich glaube, der

böſe Feind ſelbſt hauchte es in meine argloſe Seele,

Honigmann, ſo ſprach ich mit mir ſelbſt, war

früher ſtets ein munterer, fideler Burſch, der gern

einen Streich ſah und mitmachte. Daß er noch fo iſt,

bewies ſein geſtriger Aufzug. Dennoch habe ich ihn

Z2
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gerade von dieſer Seite angegriffen. Auf welche beſſere

Weiſe kann ich das wieder gut machen, als wenn ich einen

ähnlichen Streich jetzt mache, und ihm dadurch faktiſch

die Voreiligkeit meiner geſtrigen Rede, und meine Reue

darüber bezeige! – Ja, ſo ſei es! Als alter Reno

miſt maskirt, gehe ich zu ihm, überraſche ihn, gebe

mich dann zu erkennen und alles iſt vergeſſen und ver

geben. – Geſagt, gethan! Ich ſpann den Plan wei

ter aus, und ſchritt dann ſchnell zur Ausführung. Ein

Bedenken, daß ich meinen Leib in Narrenkleidung hülle,

kam mir nicht in den Sinn. Hatte doch dieſer und

jener Vornehmere desgleichen gethan, und ſogar er

ſelbſt, der Forſtkollegienrath. - -

Ich rief einen Kellner zu mir her und fragte ihn,

ob er mir wohl den vollſtändigen Maskenanzug eines

Studenten verſchaffen könne? Der Menſch war zum

Glück früher Aufwärter in einer Univerſitätsſtadt ge

weſen und wußte gleich Beſcheid. Ein Trinkgeld machte

ihn willig, und in Zeit von einer halben Stunde ſah ich

mich in dem vollſtändigſten Renomiſtenanzuge, in rothem

Dollmann, gelbledernen Beinkleidern, großen Kano

nen mit Pfundſporen daran, einen Stürmer auf dem

Kopfe, eine gewaltige Hetzpeitſche in der Hand, das

Geſicht, da ich keine Maske vorbinden wollte, in ei

nem gewaltigen Schnauzbarte und in zwei noch ge

waltigeren Backenbärten verborgen. Der Kellner ver

ſicherte, daß der Anzug mir prächtig ſtehe und vor

dem Spiegel mußte ich mir in der That daſſelbe ſagen.

Anfänglich nicht ohne Zagen, bald aber muthiger

machte ich mich auf den Weg. Es war ſchon recht
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lebendig auf den Straßen, und die Leute blieben, als

ſie mich ſahen, verwundert ſtehen und ſahen mir nach.

Das kümmerte mich indeß nicht ; raſcher ſchritt ich

voran. Es konnte mir jetzt ordentlich Freude ma

chen, daß der Forſtkollegienrath mich nicht wieder er

kennen werde, und ich nahm mir ſogar vor, ihn eini

germaßen auf die Folter zu ſpannen, ehe ich mich zu

entdecken gäbe. Vierzig Jahre mußten auch mich ver

ändert haben; leider hatten ſie es! Auch innerlich!

Ach, vor vierzig Jahren hätte ich einen ſolchen Streich

nicht gewagt!

Das Haus des Forſtkollegienraths ließ ich mir zei

gen. Die Hausthür ſtand offen ; unbemerkt trat ich

hinein. Im Vorhauſe war Niemand, auch hörte ich

keinen Laut. Zu beiden Seiten des Vorhauſes waren

Thüren; ich ſchwankte, welche ich öffnen ſolle. Ich

hatte die rechte getroffen, denn ich ging zuletzt auf die

links zu, und machte ſie leiſe auf. Der Rath war

darin ganz allein; er ſaß im Schlafrocke an einem

Arbeitstiſche und ſchrieb. Er war es, mein alter

Freund Honigmann. Mein Herz klopfte, ich

faßte mir Muth, trat hinein, ſchlug die Thür hinter

mir zu, und ſprang in drei Sprüngen vor ihn. Ha

be ich Dich, Du alter Sünder, rief ich drohend, meine

Hetzpeitſche über ſeinem Haupte ſchwingend: Heraus!

heraus! der Jenenſer mahnt Dich! Ja ich kenne

Dich noch!

Er hatte ſich ſo erſchreckt gefühlt, daß die Feder

aus ſeiner Hand glitt, und er ſprachlos und mit krei

deweißem Geſichte in ſeinen Seſſel zurückfiel. Das



– 270 –

machte mir viel Vergnügen, und mit donnernder Stim

me fuhr ich fort: Verſtummeſt Du jetzt, Honig

man n ? Fallen Deine alten Sünden Dir ein ? Erin

nerſt Du Dich der geprellten Philiſter, der ange

führten Beſen, der todtgejagten Gäule ? – Ha, ich

bin ihr Racher ! Ich ſtehe hier im Namen ihrer Beu

tel, ihrer verlornen Ruhe, ihres dahin geopferten Le

bens! Blutige Rache fordere ich.

Ich ſchwang daher meine Peitſche ſo furchtbar, als

es mir nur möglich war, was auch einen ſolchen Effekt

auf ihn machte, daß er ſich mit Anſtrengung aufraffte

und mit fürchterlicher Stimme um Hilfe ſchrie, wo

bei ich denn faſt eiferſüchtig auf ihn geworden wäre,

indem ich zu meiner Demüthigung bemerkte, daß ſeine

Stimme die meinige an durchgreifender Kraft noch

übertraf. Ich bekam jedoch bald Mitleid mit ſeiner

Angſt, und rief ihm mit freundlicherer Stimme

zu : Aengſtige Dich nicht, mein Freund! es iſt ja

nur ein Scherz! Er aber ſchrie noch kräftiger: Mör

der! Hilfe! Und als ich nun lachend meine Bärte

abreißen wollte, um mich ihm zu erkennen zu geben,

fühlte ich mich plötzlich von vier ſtarken, nervigen

Armen feſtgehalten, daß ich mich nicht rühren konnte.

Zugleich rief derſelbe Geſell, der ſchon geſtern Abends

der Anführer meiner Peiniger geweſen war, der Be

diente des Forſtkollegienraths, mit froher Stimme:

Das iſt er, gnädiger Herr ! das iſt der Verrückte,

der auf Euer Gnaden ſchimpfte, und der nachher auch

im Gaſthofe den Aufruhr machte !

Mein Freund hatte ſich unterdeß von ſeinem Schreck
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erholt. Bringt ihn zur Polizei! rief er, jetzt vor

Wuth zitternd. Ich aber ſchrie mit erbärmlicher

Stimme: Ich bin ja Dein Freund, alter Honig

man n! Kennſt Du mich denn nicht mehr?

Ich halte keine Freundſchaft mit Narren und Ver

rückten! erwiederte er ſtolz.

Ach, Himmel! rief ich, wenn ich nur hier meine

Bärte abreißen könnte! Ich bin ja der alte Joſias

Tobias Lamp m an in us, Dein Stubenburſch! Vor

vierzig Jahren!

Vierzig Jahre verändern viel! ent

gegnete er noch ſtolzer, und befahl von Neuem, mich

zur Polizei zu bringen.

Ich rief erbärmlicher! ich führte ihm unſere alte

herzliche Freundſchaft ins Gemüth zurück; aber die

vierzig Jahre hatten ſein Gemüth verändert, die

Freundſchaft hatte keinen Platz mehr darin, nur der

beleidigte Stolz, Sie gehen ins Gefängniß! ſagte er

ſtrenge zu mir, und werden dann caſſirt; ein Beam

ter, der ſich beträgt wie Sie, der Stadt und Land in

Aufruhr bringt, edle Damen zu Mörderinnen machen

will, ſich nicht entblödet, auf offener Straße ſeinen

Vorgeſetzten zu beſchimpfen, ja dieſen Vorgeſetzten ſo

gar in ſeinem eigenen Hauſe mörderiſch überfällt, der

kann nicht länger mit Würde in einem Amte bleiben.

Noch heute ſoll der Fürſt die Befehle unterzeichnen. –

Fort mit ihm ! rief er noch einmal befehlend, und

die Knechte ergriffen mich mit verdoppelter Gewalt,

um mich auf die Wache zu ſchleppen.

Ich war verloren, vernichtet, jetzt und für immer.
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Aber noch einmal ſchien mein guter Engel über mich

zu wachen. So wie mich die handfeſten Bedienten

bis an die Thür gezogen hatten, rtnd nun im Begriffe

ſtanden, mich auf die öffentliche Straße zu transpor

tiren, trat auf einmal mein Neffe in das Zimmer.

Ich hörte nach her, daß er den Forſtkollegienrath um

meine Stelle habe bitten wollen. Mein Muther

wachte wieder. Blaſius: rief ich ihm zu. Stehe

er mir bei, mein theurer Vetter! Hier iſt ein Miß

verſtändniß; man will mich unglücklich machen. Rette

er mich!

Kennen Sie den Wahnſinnigen? fragte ihn der

Forſtkollegienrath. Da ſah der Verräther mich mit

einem fremden Blicke an. Ich kenne ihn nicht, Euer

Gnaden! antwortete er. Ich hätte beide Hände über

dem Kopfe zuſammenſchlagen mögen, wenn ich ſie nur

hätte rühren können. Vetter! rief ich flehend, edler

Blaſius. Kennt er denn ſeinen Oheim nicht mehr,

den Mann, oder vielmehr den Wittwer ſeiner leibli

chen Tante ? Die Bärte entſtellen mich ja nur !

Aber er ſchüttelte den Kopf, und verſicherte noch

einmal, er kenne mich nicht. – Ich ließ mich noch

mehr herab, ihn zu bitten. Verläugne er mich nicht,

mein lieber Blaſius ! ſprach ich: Er ſoll ja mein

Adjunkt werden und die Rick el haben, und wenn

ich ſterbe, mein ganzes Vermögen! Ich will Ihm

ja auch vergeben, daß er geſtern Abend ſo feiger Wei

ſe mich in meiner Noth hat ſtecken laſſen. -

Da wurde er glühend roth im Geſichte. Ich ?

er - Ich hätte Sie verlaſſen? Sie haben mich
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verlaſſen ! Wie ein Narr bin ich den ganzen Abend

hinter Ihnen hergelaufen. War das erlaubt, da

Sie doch verſprochen hatten, bis neun Uhr auf mich

zu warten ?

O vergib mir ! rief ich in meiner Herzensangſt,

ohne jedoch ſeine Reden zu verſtehen. Vergib mir,

du edler F ür cht e got t Blaſius! Errette mich

von meiner Schmach!

Allein er wandte ſich von mir ab, ohne mich zu

hören und der Forſtkollegienrath befahl ſtrenger als

zuvor, mich auf der Stelle fortzuſchaffen. Doch jetzt

erſchien mein guter Engel wirklich. Wie ein höheres

Weſen trat in dieſem Augenblick der Unbekannte in

das Zimmer, der geſtern ſchon zweimal mein Retter

geweſen war. Er trug jetzt Offiziersuniform. Ihn

redete ich nun an. O mein edler Herr! rief ich ihm

entgegen; Retten Sie mich ! Sie haben mich ſchon

zweimal errettet! Verlaſſen Sie mich auch jetzt nicht,

wo das eigene Blut mich verläugnet.

Er ſah mich einen Augenblick verwundert an,

dann wandte er ſich an den Forſtkollegienrath. Welch

ein Auftritt in Ihrem Hauſe, mein Oheim? fragte

er und ich athmete freier auf, als ich aus dieſen

Worten ſein verwandtſchaftliches Verhältniß erkannte.

Der Menſch hat mich wie ein Mörder überfal

len! antwortete der Forſtrath. Ich laſſe ihm ſein

Recht widerfahren!

Ach, rief ich dazwiſchen; ich wollte meinen alten

Freund und Stubenburſchen nur überraſchen!

Der junge Mann ſann einen Augenblick nach,
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dann ſprach er zu ſeinem Oheim : Sie erlauben mir

wohl wenige Worte ohne dieſe Zeugen ? Er zeigte

auf die Bedienten, die mich noch immer hielten und

befahl dieſen, ohne Antwort abzuwarten, mich los

zulaſſen und ſich zu entfernen. Die Menſchen gehorch

ten und verließen das Zimmer, und das Erſte, was

ich jetzt that, war, meine Bärte abzureißen und mei

nen Stürmer abzuwerfen, um doch wenigſtens mein

Geſicht in ſeiner natürlichen Geſtalt zu zeigen. Der

Forſtrath wollte aber auch jetzt noch von mir nichts

wiſſen, ſondern beſtand wiederholt auf meiner Be

ſtrafung und Abſetzung, ohne auf die dringenden Für

bitten ſeines Neffen zu achten. Da wandte ſich die

ſer an mich. Wollen Sie mir eine Bitte gewähren?

fragte er.

Alle ! rief ich, wenn Sie mich retten.

Gut ! ſagte er, und wandte ſich an den Forſt

rath zurück. Wünſchen Sie mein Glück Oheim?

fragte er dieſen,

Gewiß, Guſtav ! antwortete der, und der jun

ge Mann kehrte ſich wieder zu mir, und fragte:

Wollen Sie mir die Hand Ihrer liebenswürdigen

Nichte Friederike geben, wenn mein Oheim Ih*

nen vergibt ? –

Die gehört mir! ſprang mein verrätheriſcher

Neffe dazwiſchen ; Ich proteſtire gegen Ihre Ver

ſchenkung.

Aber ich ſchlug freudig in die dargebotene Rechte

des Offiziers und rief: Sie ſei die Ihrige, wenn ſie

einwilligt!
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Da fragte der Jüngling den Forſtrath: Und

nun ? – -

Wenn ich nur begreifen könnte! – ſagte dieſer.

Ach, lieber Onkel, erwiederte jener lächelnd, laſ

ſen Sie ſich erzählen. Im vorigen Frühjahr manö

vrirten wir in der Nähe von L um penheim, wo

dieſer würdige Mann Oberförſter iſt. Ich lernte ſei

ne Nichte kennen; ich liebte ſie, ſie mich. Aber wir

hielten unſere Liebe heimlich, weil dem Mädchen ihre

ſterbende Tante entdeckt hatte, ſie ſei einem Vetter

beſtimmt, dieſem Herrn hier. Wir ſetzten daher un

ſere Hoffnung auf die Zeit. Hier ſahen wir uns ge

ſtern wieder, unſere Herzen ſchlagen noch in alter

Liebe, und von Ihnen lieber Oheim hängt es jetzt ab,

ob auch in glücklicher.

Ich war während dieſes Berichts, wie aus den

Wolken gefallen; aber wie wurde mir erſt, als jetzt

der Forſtrath zu mir ſagte: Ich vergebe Dir, lieber

Lamp man in u s! und als er mich dabei gerührt

in ſeine Arme ſchloß. Ich weinte, wie ein Kind,

und konnte lange vor Freude und Wehmuth nicht zu

mir kommen.

Der junge Honigmann entfernte ſich unter

deß, um meine Nichte zu holen, und meine Kleidung

herüber zu beſorgen. Auch mein Vetter entfernte

ſich, nachdem der Forſtrath ihm durch ein baldiges

Amt Entſchädigung für den heutigen Verluſt verſpro

chen hatte. Mit meinem alten Freunde unterhielt ich

mich jetzt über die vergangenen Zeiten, bis meine

Kleidung kam und ich mich umkleidete. Dann trafen
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liſtigen Geſichtern las ich, daß auch ſie kein ganz

neues Spiel mit mir geſpielt hatten. Sie geſtanden

wenigſtens zu, daß die Maske geſtern Abend nicht

mein Vetter Blaſius, ſondern der Liebhaber gewe

ſen war. Doch ich kümmerte mich nicht weiter da

rum: war ich doch froh, daß meine Abenteuer ein

ſo gutes Ende genommen hatten. Dabei konnte ich

indeß nicht unterlaſſen, den Carneval zu verdammen,

und die alte Zeit zu ſegnen und auszurufen: Vor

vierzig Jahren war's beſſer ! –

Meine Liebesleutchen jedoch riefen: Es lebe der

Carneval, der uns vereinigt hat! Und mögen wir

nach vierzig Jahren noch ſo glücklich ſeyn wie heute ! –

-n

Faſchingsſpaß.

Von Karl Grumbach.

--

(Es flammen die goldenen Kerzen im Saal,

GEs kreiſet der duftende Feſtpokal,

Geſtalten erſcheinen, verſchwinden;

„Ach, könnt ich – hier ſoll ſie, die Liebliche ſeyn,

Sie ſchwur ſich mir heute zum Tanze zu wei'hn –

Ach, könnt' ich die Zauberin finden!”

Da eilt er und ſpähet mit emſigem Blick –

„Die Gärtnerin, dieſe – ſie weicht mir zurück –-

Da tanzt ſie im regen Gewimmel!
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Nein, jene Circaſſierin muß ſie wohl ſeyn,

Sie nahet – wie will ich des Glückes mich freu'n! –

Da iſt ſie entſchwunden, beim Himmel!”

„Wer nimmt mir die Decke vom Auge nur bald,

Wer bahnt mir den Weg zu der holden Geſtalt,

Wer lehrt mich, die Flüchtige binden ?” –

Da fühlt er beim Arme ſich zärtlich gefaßt,

Und eine Zigeunerin folgt ihm mit Haſt,

Und lachet und will nicht entſchwinden.

Doch muthig, mit nerviger Jünglingsgewalt

Umſchlingt er gar eilig die Juno - Geſtalt :

,,Kein Gott ſoll ſich Deiner erbarmen!

Jetzt lohne mit Küſſen den laſtenden Druck !" –

Da löſt ſich der Larve reich blitzender Schmuck, -

Sie wiegt ſich in – Bräutigam s Armen.

Tafelgeſang nach dem Tanze.

Von Theodor Hell.

-

Wie ſitzen nach fröhlichem Tanze

So heiter beim traulichen Mahl,

Drum klinge die Stimme der Lieder

Zum Klange vom vollen Pokal.

Mag immer der grämelnde Weiſe

Mit Grillen ſich plagen zu Haus,

Wir machen es klüger, wir freuen

Bei Tanz uns und feſtlichen Schmau3.

Und wem noch ein trüberes Wölkchen

Will ſtörend jetzt kommen in Lauf,
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Dem gehe die lachendſte Sonne

Im Auge der Nachbarin auf.

Es hat ja das Leben der Tage

Voll Arbeit und Sorgen genug,

D'rum laßt uns die Stunde genießen,

Nur fröhliche Menſchen ſind klug.

Und fröhlich und klug wird verbleiben,

Wer herzlich die Freude umſchlingt,

Ein Küßchen in Ehren nicht ſchadet,

Und tanzet und bechert und ſingt.

Wir haben manch glückliches Stündchen

Verlebt ſchon in dieſem Verein,

So möge der Stündchen voll Wonne

Noch lange das letzte nicht ſeyn.

Wir drücken einander die Hände,

Froh trinken die Becher wir leer,

Und wem es hat heute gefallen,

Der komme bald wieder hieher.
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Gedächt n i ß r e de

zu der

Begräbnißfeier des mit Ende des 25. Hornungs aus

dieſem Freudenthal entwichenen Signer G a loſo

P an ſa Car n a val, aus der wohlbeleibten Fa

nmilie deren M a r di gras, M as car as c. c.

Eine Antiquität, mitgetheilt von Georg Harrys,

-

Meine fröhlichen Zuhörer !

Brigisti iſt das Loos aller irdiſchen Freuden

und Vergnügungen ! dies beweiſt der hier leblos aus

geſtreckte Leichnam unſers theuern unvergeßlichen Ga

o ſo Panſa C a r n a val. Laßt Eure ſpringlu

ſtigen Füße nur auf einige Augenblicke ruhen, meine

muntere Freunde. Oeffnet Eure – wenn nicht vom

Schmerz gebeugte – doch von Wein und Rum be

geiſterte Herzen meiner zärtlich klagenden Poſaunen

ſtimme, und vergönnt mir, Euch eine kleine Schildes

rung von dem thatenreichen Leben unſers verblichenen

vielgeliebten Helden zu machen.

G a lo ſo Panſa Carn a val, deſſen Ruf

ſich durch ganz Europa verbreitet hat, ſtammt aus

einer der angeſehenſten Familien in Italien. V en e

dig war der Ort ſeiner Geburt. Er erblickte das

Licht der Welt, in dem Augenblicke – wer von uns,

meine theuerſten Zuhörer ! ſollte es wohl glauben ? –

ich ſage, in dem Augenblicke – als er die Augen auf

that. Schon ſeine erſte Erſcheinung ſetzte die Welt
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in Erſtaunen, denn er ſprang mit einem Entre

chat tournant aus ſeinem Incognito hervor;

ein Wunder, das noch keines Menſchen Auge ſah und

nie eines ſehen wird. – Von ſeiner Erziehung will

ich nur ſoviel ſagen, daß ſie die muſterhafteſte war,

die man ſich denken kann, denn man ſuchte Alles zu

entfernen, was ſeine Kehle verengen und die Aus

dehnung ſeines Bauches verhindern konnte. – Milch

und Waſſer lernte er kaum dem Namen nach kennen.

Dagegen wurden dem jungen Balg lauter kühlende

Getränke verordnet, als Eau de noyaux, Cognac,

Rossoli, Mannheimer Waſſer, doppelter Kümmel

und mehrere dergleichen erfriſchende Liqueurs. Statt

ihm den gewöhnlichen ſteifen Kinderbrei ins Maul zu

ſchmieren, und Leib und Seele damit zu pappen, war

man vielmehr befliſſen, ihn täglich mit weſtphäliſchen

Schinken, Hamburger Pöckelfleiſch, Braunſchweiger

Servolatwürſten, kalten Paſteten- und ähnlichen leicht

zu verdauenden Speiſen zu füttern. Der Effekt da

von war ſchnell und bewundernswürdig! Wie konnte

es bei ſo weiſen Maaßregelm anders ſeyn ? Das junge

Kalb nahm mit jedem Augenblicke an Größe und Run

dung zu. Auf ſeinen kugelförmigen Wangen thronte

ein glänzendes Hochroth; ſeine Naſe, die mit der

ſchönſten Purpurfarbe prangte, war ein wahrer Sankt

Gotthardt unter allen Raſen, und ſein Wannſt er

langte eine ſolche Peripherie, daß er ſchon als Knabe

dem dicken Vater Seiler ſo ähnlich war, wie ein Ey

dem andern. Mit einem Worte: der junge Zweig

ward bald zum ſtärkſten Aſte, an dem frühzeitig eine
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Menge der ſeltenſten Früchte reiften. – Er hatte –

ach die Thränen kommen mir bei der Erinnerung in

die Augen! – er hatte, ſage ich, den reſpektabelſten

Bart, der je von den Händen ſeines Herrn Vetters,

des Barbiers Schnapps eingeſeift, gezwickt und

und geſchoren worden iſt. Der tapfere Ritter und

Bartausraufer Hüon würde, wenn er gegenwär

tig ſeyn könnte, ſelbſt eingeſtehen müſſen, daß ſein

Herr Schwiegervater, der Kalife zu Bagdad, nur

ein Milchbart gegen unſern Carneval geweſen

ſei. Kurz, ſein Körper war ein Körper über alle

Körper ; ſein Bauch, ein Bauch über alle Bäuche !

Er hatte die feinſte Spürnaſe, verbunden mit allen

Fähigkeiten des Umherſchnupperns ; den reizbarſten

Gaumen, unterſtützt von der edelſten und thätigſten

Schluckbegierde. – In der Tanzkunſt hatte er ſeines

Gleichen nicht. Er konnte, was weder ein Veſtris

noch ein Vigano je vermochten, ein Solo auf einem

rheinländiſchen halben Kreuzerſtück mit äußerſter Gra

zie tanzen. – In den Galoppaden konnte ihn kein

engliſcher Wettrenner einholen ; und im Walzen be

ſaß er eine ſolche Fertigkeit, daß alle Wirbelwinde

der gereizten Atmoſphäre nur Kinderſpiele gegen ihn

waren. – Von ſeiner Zergliederungskunſt hat er die

überzeugendſten Proben an allen gekochten und gebra

tenen Bipeden und Quadrupeden, die ihm je unter die

Tranchirklinge gerathen ſind, abgelegt. Die vorzüg

lichſte Sammlung ſeiner hinterlaſſenen Skelete findet

man in dem Naturalienkabinet des Herrn Schaum

burg. - In welch ein Labyrinth würde ich gera

Aa
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then, wenn ich alles Merkwürdige detailliren wollte,

was unſern Helden betrifft. – Er iſt nun leider für

uns dahin ! Auf ein ganzes Jahr lang dahin, der

Schöpfer unſerer Freuden, der Vater unſerer Vergnü

gungen! Er war, wie jeder von uns weiß, vermählt

mit Jungfer Clinſette, Weinholdine Punſchbowle,

aus der zahlreichen Familie derer – von Trinkaus,

genannt Naß kittel. Beide lebten in der ſüßeſten

Eintracht mit einander, und verſinnlichten in den zärt

lichſten Umarmungen das ſchöne Sprichwort: Mitter

nachtsſtunde hat Gold im Munde! – Seine verwai

–ſten Kinder, deren Zahl al infinito geht, haben kei

nen andern Troſt, als den die ſüße Liebe ihrer Mut

ter, der nun verwittweten Signora Carnaval,

geborene Punſch bowle , ihnen im vollem Maaße

zufließen läßt. – Unſer Held ſtarb, vorgeblich an

einer Indigeſtion, die er ſich auf dem letzteren Maskens

balle an einer Lumperei von einem Paar Dutzend roher

Schinken und kalter Paſteten, auf eine für uns bis

jetzt noch unbegreifliche Weiſe zugezogen haben ſoll. -

Ihr könnt leicht denken, daß man kein Mittel unver

ſucht ließ, ſeiner abfahrenden Seele den Weg zu ver

ſperren, aber es half Alles nichts! Man ließ ihn

ſogar ein lebendiges Stachelſchwein mit Stumpf und

Stiel hinunterſchlucken, welches, wenn noch Hilfe

möglich geweſen wäre, der Krankheit gewiß den Weg

hätte bahnen müſſen; allein, auch dieſes ſonſt ſo leicht

wirkende Mittel blieb ohne Effekt. Sein Magen,

vom Uebermaaße der genoſſenen Freuden aufgeſchwellt,

zerplatzte endlich mit großem Geräuſche, nachdem ihn
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die Geſchicklichkeit der Aerzte noch bis dieſe Nacht

12 Uhr hingehalten hatte, und ſeine Seele floh laut

ächzend aus ihrem behaglichen Kämmerlein. Hier,

meine verlaſſenen Freunde, liegt nun der entſeelte Balg

unſers theuern Carn a val! Er, deſſen unermüde

tes Geſchäft es war, mit dem Bauche zu dem Bauche

zu denken, und mit der Gabel zu lenken! Er, dem

keine Schüſſel zu groß, keine Flaſche zu weit, und

kein Glas zu tief war ! Hier – ach! hier liegt er,

und muckſt nicht mehr! – So laß denn den längſt

verhaltenen Thränen ihren Lauf! Doch wenn ihr

dieſen Tribut Eurer zärtlichen Anhänglichkeit gezollt,

und dadurch Eurem bedrängten Herzen Luft gemacht

habt, dann bedenkt, daß mit der Morgenröthe des

nächſtkommenden Säkuli unſer entſchlummerter Freund

wieder erwachen, mit uns zechen, ſchmauſen und wal

zen, und in einem neuen geräuſchvollen Leben wan

deln wird.

So iſt's mit dem Carneval

Für dieſes Jahr zu Ende!

Die Freuden auf dem Erdenball,

Entſchlüpfen gar behende.

Nehmt ſo vorlieb, mit dem, was laut

Ich Euch poſaunet habe,

Und tragt nun die entſeelte Haut

Des M ar di gras zu Grabe.

D'rauf walzt zum Schluß, um ſeine Gruft,

Ihr tanzbegier’gen Seelen,

Und wenn's geſcheh'n, dann ſchnappt nach Luft,

Und ſpühlt die dürren Kehlen.

Aa2
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Die fünf Elemente der Luſt.

Carnevals-Geſellſchaftslied von J. F. Caſtelli,

Eine Stimme.

Sang erfreut des Menſchen Herz

Schaffet hohe, reine Luſt,

Töne ſteigen himmelwärts,

Klingen wieder in der Bruſt.

Haucht ſich Leiden aus in Klängen,

Schnell das Mitgefühl erglüht,

Jubelt Freude in Geſängen,

Zittert ſelbſt das Luftgebiet.

Heil dem S an ge! Melodei

Iſt des Herzens Mahlerei,

Darum laßt den M e iſt er leben,

Der Gefühl in Töne zwingt,

Und der Sänger auch ſoll leben,

Der den Ton in's Leben bringt,

Hoch ſoll auch ein Jeder leben,

Den's erfreuet, wenn man ſingt !

Chor,

Hoch der S ang, der Freude bringt,

Stoßt das Glas an, daß es klingt !

G im e St im m e.

We in erfreut des Menſchen Herz,

Rebenſaft iſt edles Gut,

Wenn man trinket, ſchweigt der Schmerz,

Und die Wange röthet Muth.

Waſſer überlaßt den Schwänen,

Weinesperlen nur allein,
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Sie bedeuten keine Thränen,

Und kein Wermuth iſt im Wein,

Heil dem We in e! Traubenblut

Iſt für Leib und Seele gut.

- D’rum laßt Vater Noah leben,

Der gepflanzt den erſten Wein,

Und den braven Wirth laßt leben,

Schenkt er unverfälſcht ihm ein !

Hoch ſoll auch ein Jeder leben,

Der die Becher trinket rein!

Chor.

Hoch der Wein ! ſchenkt Alle ein,

Trinkt den Wein auf's Wohl vom Wein.

Eine Stimme.

Lieb" erfreut des Menſchen Herz,

Kalt iſt ohne ſie die Bruſt,

Lieb’ iſt gar ein luſt'ger Schmerz;

Eine ſchmerzerfüllte Luſt,

Wer die holde Liebe mißte,

Wer auf dieſer Lebensreiſ"

- Eine Schöne niemals küßte,

Meide unſern frohen Kreis;

Hoch die Liebe ! Harmonie

Dieſes Lebens iſt nur ſie!

Darum laßt den Braven leben,

Der nichts haſſet, Alles liebt!

Unb den Vater laſſet leben,

Der ein Paar zuſammen gibt!

Auch der Heide ſelbſt ſoll leben,

Wenn er Liebespflichten übt,



Und die ganze Welt umſchlingt !

Eine Stimme.

Scherz erfreut des Menſchen Herz,

Aus des Lebens Dunkel bricht,

Gleich dem Sonnenſtrahl der Scherz

Mit dem roſenfarb'nen Licht;

Was der große Maler malet,

Lächelt Dir im bunten Glanz,

Wenn der Holde mit Dir dahlet,

Iſt Dein Daſeyn nur ein Tanz.

Hoch der Scherz! – die Würze ſtreut

Er auf unſ're Pilgerzeit;

Darum laß den Comus leben,

Der erhellt die dunkle Nacht!

Laßt auch jeden Frohen leben,

Der da Scherze liebt und macht!

Jeder Lachende ſoll leben,

Weil der Böſe ſelten lacht,

Chor.

Hoch der Scherz ! – ſchenkt ein, ſtoßt an:

Heit’rer Mann ein guter Mann
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Chor.

Liebe hoch, die Wonne bringt

Eine Stimme.

Freundſchaft doch beglückt das Herz,

Mehr als jeder and're Trieb,

Mehr als Sang und mehr als Scherz,

Mehr als Wein und mehr als Lieb' !

Jede and're Lebensroſe,

Die der Menſch ſich pflücket, ſticht,
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Sie nur iſt die dornenloſe

Und des Daſeyns Sonnenlicht.

Hoch die Freundſchaft! – feſter Stab

Iſt nur ſie uns bis zum Grab!

D'rum laßt wahre Freundſchaft leben,

Die allein nie ſterben kann,

Hoch ſoll jeder Biebre leben,

Der ihr Opfer biethet an,

Hoch ſoll unſer Kreis hier leben,

Den ſie lange ſchon umſpann!

Chor,

Hoch die Freundſchaft! hoch der Wein !

Lieb' und Scherz und Melod ei" n !

Ball l i e d.

Von S. W. Schießler.

M

Taßt uns im lauten Sang

Künden der Welt den Dank,

Den ſich der Tanz errang

Als unſ're Luſt!

Wer ſich im Kreis hier regt,

Jugendlich – froh bewegt,

Liebend dasſelbe hegt,

Was unſ're Bruſt!

Sorgen und Grillen all'

Schwinden auf jedem Ball

Beim Inſtrumenten - Schall

Und Kerzen - Glanz;
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Stets fließet leicht das Blut,

Heiter wird dann der Muth,

Und das Herz weich und gut,

Beim holden Tanz!

Und wie gar lieblich - ſchön

Iſt das Paar anzuſeh’n,

Das mit der Lüfte Weh'n

Flieget dahin ;

Da ſich im Augenblick,

Durch die Hand, durch den Blick,

Aeußert der Liebe Glück,

Lebens Gewinn !

D’rum ſtellt Euch in die Reih'n,

Uns ſoll der Tanz erfreu'n,

Dem wir die Stunden weih'n,

Haltet brav aus!

Denn wer beim Tanzen ruht,

Wahrlich, der beſſer thut,

Er bleibt mit ſolchem Blut

Hübſch fein zu Haus!

Lichtblicke aus einem Redoutenwinkel,

Von Gottfried Schmelk es.

Aufklärung.

Wer iſt's, der die Zigeuner weiber

So höhniſch dort betrachtet ?

Ein aufgeklärt er Zeit um gs ſchreiber,

Der W a hr ſag "rei verachtet. -
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Entdeckung,

Die Maskº läßt bort die Tänzerin im Stich – doch

leider!

Erkennt man gleich daraus – den Schneider.

Auf einen Juwelier.

Seht dort den Juwelier mit den demant'nen Ringen!

Seckirt ihn nicht ! - er könnt' Euch aus der Faſ

ſung bringen. –

Mißverſtändniß,

Fritz fleht das Fräulein dort um eine Tour;

Doch was erröthet ſie ſo ſehr ? –

,,Sie hält für Stichelei es nur -

Denn ihr Herr Vater iſt – Friſeur.**

Ue ble Gewohnheit.

Hört! wenn Ihr dort dem Acteur gehäßig ſeid,

Weil er ſchimpfte die Orcheſterflöten,

Seid Ihr ungerecht! –- nur aus Vergeßlichkeit

Pflegt er dem Orcheſter nah" zu treten.

Der Maskenball des Lebens.

Von F. E. A. Wilmſen.

-

Es hat ſchon ein Dichter, der lange verblichen,

Das Leben recht gut mit dem Markte verglichen. *)

") Der Jahrmarkt des Lebens von K la mer

Schm' i dt,

Bh
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Auch ſind uns wohl andere Bilder bekannt. *)

Dem Maskenball aber ſcheint mir es verwandt,

Die Leiden ſchaft iſt das Orcheſter im Leben,

Dazu muß uns Mode die Tanzordnung geben;

Dann ſchwingt auch und ſchlingt ſich ja Alle6 exact–

Doch kommen die Alten da bald aus dem Takt

Dke Freundſchaft des Heu chl er s gleicht ganz

der Biol in e;

Doch Freundſchaft mit ernſter und offener Miene

Iſt Violoncello's ſanft klingender Ton,

Es redet die Sprache des Vaters zum Sohn.

Das liebliche Lispeln der Flöte bedeutet

Die Liebe, die ſanfte Gefühle bereitet:

Die Contrabaß geige, ein Streich-Inſtrument,

Sie ſchildert den Haß, der im Herzen, uns brennt.

Und unter den Blasinſtrumenten da geben

Trompeten ein Bild der Verleumdung im Les

- ben;

Doch ſchallen vor Allen die Pauken hervor,

Die tönen wie Zorn es ge brül Fe dem Ohr.

Ha, welch' ein Gemiſche von bunten Geſtalten!

Von Kleinen und Großen, von Jungen und Alten,

Der Reichen und Armen ſo wechſelnde Tracht,

Vom Kittel des Bettlers zur fürſtlichen Pracht,

*) Die Poſt ſtationen des Lebens von Lang

b ein, die Zölle des Lebens von Ca

ſtelli, das Schiffchen der Ehe auf der

Seereiſe des Lebens u. a. m.



- 291 - N

Ei, ſeht dort den Mann in der Harlekins-Jacke,

Wie er mit dem Stutzer, im modiſchen Fracke,

Bald lächelt, bald ziſchelt, ein ähnliches Paar:

- Den Unterſchied nimmt man im – Kleid' nur gewahr.

Hier wanket, dem Rechtsfreund ein Pachter zur Seite,

Der wiegt auch wohl morgen viel leichter, als heute,

Verliert den Prozeß er, und wenn er gewann,

So iſt ja der Arme noch ſchlimmer daran,

Hier ſchreitet, ſich brüſtend, ein milchbärt'ger Krieger,

Und dort ein Gelehrter, der dünket ſich klüger,

Als Tauſende, trotz dem vertrockneten Hirn,

Im Wahne, er leſ" in dem Himmelsgeſtirn.

Und wie er die Hörner des Mondes auch kennet,

Und Flecken der Sonne, die über ihm brennet;

Doch eigener Flecken er nimmer gedenkt,

Der Hörner, mit welchen ſein Weib ihn beſchenkt.

Und daß nicht die Damen vergeſſen ſich meinen,

So wiſſet, beim Balle des Lebens erſcheinen

Die Schönen verſchwendriſch mit Reizen geſchmückt,

Womit ſie Natur und die Mode beglückt.

Und ſicher wird. Jede die Sehnſucht beſeelen,

Es möge der Tänzer wohl niemals ihr fehlen,

Der ſtets ſich vor allen ihr zeige galant,

Und böte zum Ehe ſtand swalzer die Hand.

Doch wehe der Armen, die ſtrebet vergebens

Zu ſtillen den innigſten Wunſch ihres Lebens,

Sie grämet und zehrt zum Gerippe ſich ab,

Und Schaam und Verzweiflung bereiten ihr Grab.

Bb 2
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Bei Einem nur weiß ſie das Mitleid zu regen,

Und dieſer kommt freundlich der Armen entgegen;

Ei! ſagen die Leſer, wer mag es wohl ſeyn ?

Run, wer denn wohl anders als unſer Freund –

H ein

und weil man doch immer en masque iſt auf Bällen,

Beſchließet der Edle ſich auch zu verſtellen,

Geſellt ſich als Arzt zu dem luſtigen Schwarm,

Und reicht der Verſchmähten zum Tanze den Arm.

Drauf folget die Hochzeit; doch kommt ſie nicht theuer,

Der Tod iſt der uneigennützigſte Freier,

Er läßt den Verwandten das ſchimmernde Gold,

Und bleibt der Perſon der Geliebten nur hold

Carnevals - Anekdoten.

Wars XIV. bemerkte auf einem Hofballe ei

nen ſchön geſtalteten gelben Domino, der mit außer

ordentlichem Appetit Speiſen und Getränke verſchlang,

ſich dann, wie es ſchien, geſättigt, entfernte, zur Ver

wunderung des Königs aber bald wieder kam, und

abermal ſoviel aß und trank. Dieſes Kommen und

Gehen geſchah wohl zehnmal unter denſelben Umſtän

den, ſo, daß der König, über die Gefräßigkeit der

Maske erſtaunt, einem Offizier befahl, ſich genau nach

derſelben zu erkundigen. Bald kam der Offizier wie

der und rapportirte : die Schweizergarde habe einen

geben Domino gemiethet, welchen ein Soldat nach
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dem andern anzog, und auf dieſe Weiſe ſich die lecker

haften Speiſen und köſtlichen Getränke wohl ſchmecken

ließ. Der König mußte über dieſen drolligen Einfall

der Gardiſten herzlich lachen, und ließ auch die übri

gen wie die vorigen ungeladenen Gäſte trefflich be

wirthen.

J. J. Polt.

Auf dem maskirten Balle eines reichen polniſchen

Juden, der aber ſorgfältig jede Beziehung auf das

Judenthum vermieden haben wollte, erſchien zu ſei

nem größten Schrecken eine Maske als Jude gekleidet.

Der Ballgeber befand ſich darob in großer Verlegenheit

und glaubte, ein chriſtlicher Bekannter habe dieſe Verklei

dung abſichtlich gewählt, um ihn in Verlegenheit zu

ſetzen; er drang daher in die Maske ſich zu demas

kiren. Der Ballgaſt that es ohne Anſtand, und ſiehe

da ! unter der erſten Maskeſtack eine zweite, abermal

die eines Juden. Neue Verlegenheit des iſraelitiſchen

Ballgaſtes, neue Bitte um Demaskirung. Bereitwil

lig fügt ſich die Maske und – darunter ſteckt wie

der eine ähnliche dritte. Dieſe Verwandlung findet

mit einigen Abweichungen ſechsmal ſtatt, und endlich,

als die letzte Verkleidung niederfällt, iſt es – –

ein wirklicher Jude.

Juſtus Hilarius.
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Homonymen und Charaden.

Homonymen.

14

Man hat im Frieden mich und Kriege,

Vom Mavor werd' ich hier beſtürmt,

Doch dort vom Jokus treu geſchirmt,

Und wenn den Helden ich erliege,

Wo Leiche ſich auf Leiche thürmt,

Ich durch ſo manchen Scherz vergnüge

Gar oft die elegante Welt,

Der ſtets mein Zauber wohlgefällt

Denn mild erheitert er das Leben,

Und mancher kühne Kriegesheld,

Der feindlich ſonſt mir nachgeſtellt,

Wird dann – das muß den Werth erheben -

Durch Euch, Ihr Schönen! - ſich ergeben- -

- K. A. Glaſer.

2«. - - -

Als du ein munt’rer Knabe warſt, ,

Da liebteſt Du mich ſehr,

Nun Du ein raſcher Jüngling biſt,

Ergötz' ich Dich noch mehr.

Als Du ein Mädchen, zart und klein,

Da kümmert' ich Dich kaum,

Nun Du zur Jungfrau aufgeblüht,

Denkſt mein Du ſelbſt im Traum.

Du Jüngling und Du Jungfräulein,

Bleibt mir nur ferner hold!

Ihr mögt Euch meines Zaubers freu'n,

Doch nicht vergeſſen woll't :
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Das rechte Maß iſt hier das Ziel,

Die Vorſicht Euch Gebot,

Denn glaubt, es bringt das All zu viel

Gefahr und ſelbſt den Tod.

Ida, Freyin v. Weſtphalen.

Char ade.

Seh' ich im gold'nen Glanz die Erſte prangen,

Und wär' mit Diamanten ſie geſtickt,

Nicht fühl' ich dann ſolch glühendes Verlangen,

Wie wenn aus Blumen ſie Dich, Holde, ſchmückt.

Und wenn das zweite Paar mein Aug' erblickt,

Von ſtrahlenreichen Kerzen rings umfangen,

Doch fühl' ich, daß der Strahl noch heller zückt,

Der Deinen Augenſternen iſt entgangen.

Und kann ich, wo zu ſchauen iſt das Ganze,

Mit Dir mich ſchwingen, froh und leicht, im Tanze,

Durch den geſchmückten, lebensregen Raum –

Dann – könnt' ich auch die reiche Erſte faſſen,

Ich würde Dich für dieſen Preis nicht laſſen,

Denn Dich nur lieb' ich wachend und im Traum.

Dörin J«

(Die Auflöſungen folgen auf der letzten Seite.)

Tanz - Vignetten

gezeichnet von S. W. Schießler.

Verwahrung.

Nicht Euch zu trüben die Luſt am Tanze erſcheinen die

Bilder,

Nur was gut und was ſchlecht, ſpiegl' in ihnen

ſich ab.



1. M en uette.

Als noch der Anſtand geherrſcht, die gute Sitte,

da galt ich,

Nun ſie vom Tanzſaal entfloh, heiß' ich altmodiſch

- und ſteif.

2. Polonaiſe.

Alt und Jung nur herbei! nicht ſollet ihr tanzen,

nur gehen,

Zeigen, daß ihr auch ein Paar Füß' an dem Leibe

doch habt.

5. Walzer,

Findet doch Mancher Genuß am ſanften Schaukeln der

Wellen,

Warum nicht ſollt“ ihn erfreu'n eine dem ähnliche

Luſt ?

4. Quadrille.

Nimmer gefällt ſich die Welt in meinen verſchlun

genen Reihen,

Denn, wie im Leben ſo frei, zeigt ſich die Jugend

im Tanz.

5. Maſur.

Seht, wie tobend und wild das Stoßen und Stampfen

der Füße !

Nur noch die Fackel zur Hand, traun ! iſt's ein Fu

rientanz.

6. Galop. -

Weil im Leben der Menſch wohl immer zu wenig ge

hetzt wird,

Schuf er zur Freude ſich noch einen ihn hetzen den

Tanz,
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7. Rey dowak und Rey dowaczka.

Wenn mein Name nicht ſchon verriethe, welch Land mich

geboren,

Wahrlich, ich würde mich ſcheu'n, ihn zu verkünden

der Welt.

8. Cotillon,

Da ſich im Wechſel gefällt die Menge, ſo freut ſie

mein Tanz auch,

Denn die Verän d'r ung verleiht ſelbſt dem Lang

weiligen Reiz.

9. Schnellwalzer.

Juchhei! wie flieget dahin das Paar nach beflügeltem

Taktſchlag!

»Staub und Wind macht uns ja ſo unſere Jugend

- zu viel!"

10. Ecoſſai ſe.

Wie ich in Mode noch war, da bracht' ich ſie hüpfend

zu Grabe,

Nun aber rennet und ſpringt Alles dem Tod in

den Arm»

1 1. Kehr aus.

Heiſa ihr Fiedler, nicht faul ! ſchon tönet der Mitter

macht Stunde,

Und ach, die Reue ſie kehrt bald in dem Saale dann aus.

Mement o.

Von J. J. Polt.

SWenn gleich in einem Almanache, der eigens den

Freuden des Carnevals gewidmet iſt, eine warnende
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Stimme nicht vermißt werden dürfte, ſo dünkt ſie

uns auch hier nicht am unrechten Orte zu ſeyn.

Wo Licht iſt, darf der Schatten nicht fehlen,

wenn das Gemälde kunſtgerecht ſeyn ſoll. In dieſer

Beziehung weiſen wir auf ein Gedicht von Victor

Hugo hin, welches den Tod einer jungen Spanie

rin ſchildert, die ein leidenſchaftlicher Hang zum Tanze

frühzeitig dem Erdenleben entriß. Der Dichter ſingt :

Elle est morte a quinze ans, belle, heureu

- se, adorée,

Morte au sortir d'un bal, qui nons mit tous en

deuil; -

Morte helas! et des bras d'une mère adorée,

La mort aux froides mains le prit toute parée,

Pour l'endormir dans le cercueil.

Der Tanzwuth iſt ſchon, leider ! manches junge

Leben zum Opfer gebracht worden, und ſo mancher

wüthende Walzer und Galop drängt dem Grabe zu,

und aus der Freudenblume ſprießt die Todtenblume

hervor. Mäßigung iſt die Bedingung des Lebens und

des Glücks. Es iſt kaum begreiflich, wie gebildete

Menſchen ſich in Tänzen gefallen können, die ganz

kunſt - und geſchmacklos, ohne Grazie und Anſtand

durch ein wildes Rennen und Drehen, Hüpfen und

Springen der phyſiſchen Geſundheit nicht anders als

machtheilig ſeyn können; ja auch den leidenſchaftlichen

Verirrungen durchgereizte Sinnlichkeit die Hand rei

chen. Auch die Länge einer ganzen Ballnacht trägt

dazu bei, die Tanzluſt aus dem Kreiſe der Mäßig

keit zu verdrängen, und ſie in raſende Trunkenheit
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der Sinne zu verwandeln. Cave! ſagten die Latei

ner; hüthet euch! ſeht euch vor! Nnd der Deutſche

ſpricht: haut nicht über die Schnur ! –

Beachtet Maß und Ziel, und haltet nicht jedes

warnende Wort für eine zelotiſche Strafpredigt. Zur

Zufriedenheit gehört die Geſundheit zuerſt. Verſcherzt

ſie nicht; denn ſie iſt nur zu oft nicht wieder zu

erlangen. Sie iſt zweierlei, geiſtig und phyſiſch, und

nur beide vereint begründen das wahre Glück des Le

bens bis in das ſpäteſte Alter. Wollet nicht glück

lich ſcheinen für Augenblicke, ſondern es ſeyn

für die Dauer.

Andeutungen zur Erklärung der Kupfer. *)

Vom Herausgeber.

1

Die Jungfrau in dem weißen Kleid und Schleier,

Mit goldener Verzierung reich geſtickt,

Sie ſteht bereit zu der Vermählungsfeier,

Mit glüh'nden Roſen Bruſt und Haupt geſchmückt.

So ſtand die holde F i de 8 vor dem Freier,

Als ihr der Braut kranz wurde aufgedrückt;

Sie ſenket, ſüß betäubt, den Blick zur Erde :

„Was iſt das?" ſpricht der Mund und die Geberbe. –

,,Die Lichtenſteiner,” von van der Velde,

*) Die Löſung der räthſelhaften Erklärungen finden die

Leſer auf der letzten Seite,
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2- -

Wenn Ihr von van der Velbe habt geleſen

Die Gräuel dreißigjähr'ger Kriegeszeit,

Dann kennt Ihr auch das männlich kräft'ge Weſen,

Das ſich in dieſem Bild dem Auge beut.

Es iſt der Ritter Dorn, der Tugendheld,

Der ſich mit Muth dem Feind entgegenſtellt.

3

Es ſchreitet dichtvermummt

Gleich einem Zottelbär,

: Der rauh und mürriſch brummt,

Der kalte Greis einher. * -

Er hat ſich in das Fell

Des Wildes eingeſchnürt,

Es loht die Flamme hell,

Weil ihn gewaltig friert.

Kennt Ihr das Maskenbild?

Ein Jüngling d'runter ſteckt,

Der, wenn er ſich enthüllt,

So Lieb" al5 Luſt erweckt.

4.

Im leichten Flügelkleide

Den holden Jüngling ſeht,

Sein Antlitz kündet Freude

Und ſanfte Majeſtät.

Er iſt ein Sohn der Horen,

Und herrſchet ſegenbar

An C er es Hand, mit Floren

Beglückend immerdar. /

Und wenn in ferne Zonen

Er freundlich lächelnd reiſt,
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Der Dank von Millionen

Den Segenſpender preiſt.

5- -

Kennſt Du die drollige Geſtalt ?

Betrachte ſie genau,

Und Du enträthſelſt ſicher bald

Der Maske kom’ſchen Bau.

Sag, weſſen iſt das Attribut,

Das ſie im Schnabel trägt,

Womit ſie gar poſſirlich thut,

Und ſpaßhaft ſich bewegt ?

Ein loſer Vogel ſcheint's zu ſeyn,

Der alle Leute neckt.

Wie ? fällt Dir nicht die Deutung ein,

Wer in der Maske ſteckt?

6.

Seht nur, mit Beuteln ausſtaffirt,

Mit Ell' und Bügeleiſen,

Hier Meiſter Wetz ſich präſentirt,

Als ging er juſt auf Reiſen.

Es hat der mag're Scheerenheld

Zwar Beutel an der Jacke,

Doch, leider, keinen Kreuzer Geld

In dieſen wie im Sacke.

Ausſtreckt er ſeine lange Hand

Um etwas zu erhaſchen;

D'rum traut ihm nicht – denn ſehr gewandt

Entleert er – fremde Taſchen.

Ein Spiel bin ich Äs doch dabei

Auch wieder eine M um m er ei; -

Ich herrſche, ſpricht bas Ganze , ei!

Nun rathe, Leſer, was ich ſei? –
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8

In Aſien bin ich zu ſeh'n,

Und ich gehöre einem Orden,

Dem wohl kein glänzend Loos geworden,

Denn er muß, leider ! betteln geh'n.

Auch ſiehſt Du in Europa mich,

In jedem wirthlich guten Hauſe,

Verkündend Froſt nnd Sturmgebrauſe,

und Regenfluth und Sonnenſtich.

Auch endlich in der Faſchingszeit,

In jenen Tanz- und Frohſinnstagen,

Werd' ich zur Schau herumgetragen

Auf manchem Ball alé – Maske mk leid.

Bedarf wohl einer Pºr dieſes Bild ?

Wer kennt Europa nicht und Aſien,

Die ſich gemeinſam theilen in das Haupt ?

Doch hüllt ein Schleier jenen Welttheil ein,

Der noch von Wahn und Barbarei befangen,

Da frei die Stirn der kultivirte zeigt.

Der eine Fuß gehört dem Negerſtamme,

Der mühſam irrt im heißen Afrika,

Der zweite macht Amerika uns kenntlich,

1 Os

Du Januêköpfchen einer holden Frau,

Willſt Du durch Neckerei mich irre leiten ?

Gar räthſelhaft ſtellſt Du Dich hier zur Schau –

Wohlan, verſuchen will ich's, Dich zu deuten.

Des feinen Welt ton s unläugbare Spuren

Erkenn' ich ganz in dieſer Modenzier,

Und in dem ländlichen Gewande hier

Die Unſchuld von den ſtillen Hirtenfluren.
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O möge immerhin der Moden Pracht

Die Schönen aller Städte freundlich ſchmücken,

Wenn nur das Herz, gleichviel in welcher Tracht,

Empfindung athmet, fähig zu beglücken.

1 1 -

Welch ein Kontraſt ! Was mag dies wohl bedeuten ?

Sah man denn je ein ſo geſtaltet Bild

Durch dieſes Lebens Labyrinthe ſchreiten,

In Roſen ſchmuck- und Trauerflor gehüllt ?

Und doch iſt es ein Abbild unſ'rer Zeiten,

Wo ſtille Luſt gar oft das Herz erfüllt,

Indeß der Modeſitte nur zu fröhnen,

Der Trauerſchleier wallt um manche Schönen.

So zeigt ſich hier gar tief betrübt die Dame,

In ihren ſchmerzverkündenden Gewand;

Doch fühlt die Bruſt nichts von dem herben Grame,

Weil ihr Gemahl die ew'ge Ruhe fand; -

Als Wittwe iſt wohl Braut ein ſüß'rer Name,

Dem Freunde ſchon beſtimmt iſt ihre Hand; - -

Und eh' der Carneval ſein Ziel gefunden,

Iſt ſicher auch der Trauerflor verſchwunden.

1 2»

Wohl muß man dieſes Conterfei des Schönen

Beſchauen mit gar freundlichem Behagen,

Und in des Maienlandes ſüßen Tönen

Könnt' ich Dir wohl der Holden Namen ſagen.

Doch willſt die Blumen Du zu deuten wagen,

Die dieſes Frauenbild ſo zierlich krönen,

So brauchſt Du wohl den Künſtler nicht zu fragen,

Die eig'ne Löſung wird Dich bald verſöhnen,

Viel tiefen Sinn hat hier die Kunſt entfaltet,

Da ſie das liebliche Gebild geſtaltet,
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Das gleich benannt iſt mit der gift" gen Blüthe:

Ach, wie ſo oft nicht ſieht man Aug' und Wangen

Verführeriſch mit allen Reizen prangen,

Das ſcharfe Gift nicht ahnend im Gemüthe!

Erklärung der Tanztouren.

Kegel - Q ua drille.

I. Die Paare a und c wechſeln vor den zur rechten

Seite ſtehenden Paaren d, b ihre Plätze, und ſtel

len ſich mit den Damen vis à vis, ſo, daß die

Damen mit den Rücken gegen einander gekehrt und

die Herren vor ihnen ſtehen.

Dasſelbe geſchieht von den Paaren d und b,

wodurch alle vier Damen, in der Mitte mit dem

Geſichte auswärts, ein Quarrée bilden.

Die vier Herren machen um die Damen eine

Ronde einmal herum. Dieſe Touren werden von

Anfang repetirt, die Paare a und c fangen an,

dann folgen die Paare d und b, und zum Schlu

ße erſcheinen alle 4 Paare auf ihren erſten Plätzen.

TI. Schwenken die Herren alle vier Damen aus.

Il I. Stellen ſich die Damen mit dem Geſicht heraus, die

Herren mit demſelben einwärts, und machen Ron

de rechts und links.

1V. Graude chaine.

V. Engagiren ſich die Paare a und c mit d und b;

jeder Herr bekommt eine andere Dame, -

WTI. Reidowak.

Dieſe Quadrille wird nach Belieben der Geſell

ſchaft repetirt.
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Converſations - Tanz,

1. II. 6 zu 6 machen Ronde rechts und links. Die vier

Damen Moulinet rechts und links.

IlI, Die Herren machen zu gleicher Zeit einen Seiten

Achter um ihre beiden Damen.

1V. Die zur rechten Hand ſtehenden Damen wechſeln

über's Kreuz ihre Plätze, dasſelbe beobachten die

Damen zur linken ; die Figur wird noch einmal

repetirt, ſo, daß die Damen auf ihre vorigen Plätze

kommen

V. Beim letzten Theil der Muſik faßt jeder Herr ſeine

beiden Damen bei der Hand, und alle 6 chan

giren die Plätze, ſo, daß ſie mit dem Rücken

gegen einander zu ſtehen kommen, und tanzen die

Touren vom Anfang durch die Colonne durch.

MI a sur.

Ronde rechts und links,

I. Tanzen die Paare a und c vor und durch die hoch

gehaltenen Hände der Paare b und d auf ihre vo

rigen Plätze. Dasſelbe geſchieht von b und d bei

a und C. -

II. Daunen - Achter vis à vis um die Herren a und c.

Dasſelbe die Damen b und d.

III. Drehen ſich alle vier Herren mit ihren Damen zu

gleicher Zeit einmal herum, ſo, daß die Damen

in die Mitte kommen.

Tanzen die Damen um ihre Herren auf ihre

vorigen Plätze.

IV. Die Paare a und c chassiren vor, zurück, und

fallen um die Paare b und d ab; während dem

Gºc
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chassiren die Paare b und d in die Mitte, und

machen chaine en quatre - dann chassiren

alle auf ihre vorigen Plätze,

Machen dasſelbe die Paare b und d.

Grande chaine.

Masure à place

Pas zum Masur.

. Pas Masur, ein polniſcher National - Schritt, wel

cher in die Ronde und auf der geraden Linie ge

macht wird.

II. Pas de Basque , welcher vor, zurück, und bei der

Promenade in die Ronde gemacht wird:

11. Pas jeté und pas bourré avant.

J V. Bedient man ſich bei den Dreh - Touren des pas

Sison und pas bourré en arriere

v. Bei den Solo-Touren werden auch chapés,

changements de jambes, pirouettes und

classés en tournant gemacht. -

Cotill on.

I. Stellen ſich die Paare, jeder Herr mit ſeiner Dame

zur rechten Seite, im Kreiſe herum

Il. Große Ronde, eine halbe Tour rechts und

II. links zurück.

1 V. Große Walzer - Tour

V. Aus 4 Paaren beſtehend. Moulinet rechts, ohne die

Herren auszulaſſen, ſondern läßt

V 1. vom Paare 2 der Herr ſeine Dame los, und das

Paar 1 walzt um den Herrn 2 herum.
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VII. Läßt der Herr 4 ſeine Dame los, und das Paar

5 walzt um denſelben.

VIII. Läßt der Herr 5 ſeine Dame los und das Paar

2 walzt um ihn.

IX. Läßt der Herr 1 ſeine Dame los und es wird von

dem Paare 4 um denſelben gewalzt. Alsdann

walzt jeder Herr mit ſeiner Dame auf ſeinen

Platz, und es folgt die große Walzertour.

X. Machen die 4 Damen Ronde rechts innerhalb, unh

die 4 Herren links außerhalb, dann ſchlingen

XI. Die Herren ihre Damen über den Kopf ein, ſo, daß

jede Dame zur rechten Seite des Herren zu ſtehen

kommt, und gehen in der Ronde rechts herum.

XII. Geben die Herrn ihre Hände wieder über die Kö

pfe der Damen zurück, die Damen ſchlingen ſolche

über die Köpfe der Herren und machen Ronde

links; hierauf walzen die Paare wieder auf ihre

Plätze – dann große Walzertour.

XIII. Aus 6 Paaren beſtehend. Stellen ſich die Paare

in ein Kreuz, ſo, daß in eine Linie die Damen,

in die andere die Herrn, die Hände zuſammenhal

tend, zu ſtehen kommen. Die Herren halten die

Hände hoch, und die Dame 1 fängt an die übri

gen Damen um den Herrn 1 ſchlangenförmig bis

um den Herrn 6 durchzuführen, indem ſie durch

die Mitte bei den Herrn 3 und 4 geht, und ſämt

liche Damen ſodann wieder auf ihren Platz zu ſte

hen kommen. -

XIV. Wird dasſelbe von den Herren beobachtet, ſodann

wechſeln die Herren die Damen und walzen jede an

ihren Platz. Hierauf große Walzertour.

XV. Die Damen machen Ronde und halten bie Hände

Cc 2
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hoch, die Herren gehen, jeder um ſeine Dame zwei

mal herum, und bleiben innerhalb des Kreiſes in

Ronde ſtehen.

XVI. Die Herren gehen in Ronde rechts herum, die

Damen treten aus der großen Ronde 5 und 5 zu

ſammen, und machen zu beiden Seiten Ronde links.

XVII u. XVIII. Wird dasſelbe fortgeſetzt, mit dem

Bemerken, daß alles, was früher von den Herren

jetzt von den Damen und umgekehrt getanzt wird.

Dann wählen die Damen die Herren, und dieſe jene,

und walzen auf der Damen Plätze. Große Wal

zertour.

XIX. Aus 4 Paaren beſtehend. Die 4 Herren ſtellen ſich,

die Hände zuſammenhaltend und hochgehoben, in

eine Linie, und die 4 Damen machen um den

Herrn 4 eine Ronde, ſodann laſſen die Damen

3 und 4 die Hände los, fallen um den Herrn 5

rückwärts ab, und machen

XX. um ſelben rückwärts Ronde. Weiter fallen die

Damen 1 und 2 ab, und machen

XXI. Ronde um den Herrn 2, dann laſſen die Damen

1 und 2 die Hände los, fallen rückwärts ab und

machen -

XXII. rückwärts Ronde um den Herrn 1.

XXIII. XXIV. XXV u. XXVI. wird dasſelbe von den

Herren fortgeſetzt, dann walzt jeder Herr mit ſeiner

Dame auf den Platz. Hierauf große Walzertour

XXVII. Stellen ſich die 4 Paare in's Moulinet, ſo, daß

die Damen 2 u. 4, und die Herrn 1 und 5 in

nerhalb des Kreuzes zu ſtehen kommen, und wird

eine Tour rechts dann links wieder zurückgegangen

Dann wird
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XXVIII. tas Moulinet geöffnet, und die Paare 2 und

4 chassiren ſo, daß das Paar 4 auf den Platz

des Paares 2 zu ſtehen kommt.

XXIX. Wird wieder zurück chassirt.

XXXu. XXXI. Machen dasſelbe Paar 1 und 5

XXXII. Macht jeder Herr mit ſeiner Dame eine Ron

de rechts und wieder links zurück; ſodann walzen

die Paare wieder auf ihre Plätze. Hierauf große

Walzertour.

XXXIII. Von allen Paaren getanzt. Jeder Herr ſtellt

ſich vor ſeine Dame, und daß Paar 1 fängt an

im Kreiſe zwiſchen den Herren und Damen zu wal

zen, bis es auf ſeinen Platz kommt, ſodann läßt

der Herr die Dame los, und ſtellt ſich wieder vor

ſie hin, ſo, daß die andern Paare, welche nun nach

einander folgen, wieder durchtanzen können. Dies

ſes wird von allen Paaren durchgängig beobachtet,

dann folgt große Walzertour.

XXXIV. Macht jeder Herr ſeiner Dame eine Verbeu

gung. Es muß noch bemerkt werben, daß jede

dieſer Touren ſo lange fortgeſetzt wird, bis ſolche

von allen Paaren durchgetanzt iſt.

Da men - Q ua dr ille.

Grande Ronde.

I. Die Damen d und b tanzen zu gleicher Zeit um die

Damena und c; Dame d und a und b und c

reichen einander die Hände, und formiren die Mu

raille (Wand) ſo, daß Dame a und c in der

Mitte ſtehen. Alle 4 Damen halten die Hände hoch.

II. Herr a und c paſſiren durch die hochgehaltenen Hän

de der Damen.
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III. Dame d und b fallen von der Muraille mit ih

ren Herren ab, und machen mit derſelben Ronde

einmal herum. Zu gleicher Zeit machen die Paare

a und c einmal Moulint. -

IV. Die Paare d und b halten die Hände hoch, a und

b paſſiren durch auf ihre Plätze. Dieſe Touren

Werden

V.VI. VII u. VIII. repetirt; Dame a und c fan

gen an, u. ſ. w. -

Löſungen der Homonymen und Charaden:

1. Redoute. 2. Ball, 3. Kronleuchter.

Löſung der Andeutungen.

1. Fides. 2. Ritter Dorn. 5. Der Winter. 4. Der

Sommer. 5. Spaßvogel. 6. Beutelſchneider. 7. Do

mino. 8. Kalender. 9. Die vier Welttheile. 1o. Welt

ton und Natur, 11. Braut und Wittwe. 12. Bella

donna, -

--

Die Tanztouren ſind von den Ballet- und Kammertanz

meiſtern Küffel und Weininger. Die Tanzmuſik haben die

Herren I. Panny, Kapellm. Wittaſek, Kapellm. Fr. Skraup,

Direct. am Eonſ in Prag Dion. Weber, Kapellm. Joſ. Trie

benſee, Wranitzki, J. Wolfram , J. Joſ. Polt, S. W.

Schießler, und Carl Maria v. Weber komponirt. Die 12

Maskenbilder ſammt Titelkupfer hat der akademiſche Künſt

ler B. Grüner gezeichnet und geſtochen.

Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.
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